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Wahlverſchleppung?

Volksparole: „Bereit ſein iſt alles!“
Sin Grauen geht durch alle „nationalen“ Kreiſe, wenn ſie

an die kommende Reichstagswahl denken!
Sie wünſchen, das Volksgericht möge auf den Sankt

Nimmerleinstag verſchoben werden, damit die brutalſte
Klaſſenberrſchaft, unter der je ein intelligentes und fleißiges
Volk gelirlen, zum Nutzen der Machthaber ungeſtört weiter
florieren könne.

Erſt im Jahre 1912 ſollen nach „beſtimmten offiziöſen“
Meldungen die Wahlen ſtattfinden, weil erſt mit dem 25. Ja-
nuar 1912 das natürliche Ende des Reichstages herbeikomme.
An eine (formale) Auflöſung des Reichstages, die für frühere
Neuwahlen notwendig wäre, habe die Regierung niemals ge-
dacht. Die Regierung läßt darauf durch andere „beſtimmte
offiziöſe Quellen erklären, ſie habe über den Wahltermin noch
keinen Veſchluß gefaßt.

Das iſt anſcheinend richtig, aber trotzdem können wir jeden
Tag mit der Auflöſung überraſcht werden, vorausgeſetzt, daß
die Regierung eine Wahlparole findet, mit der ſie
glaubt, Geſchäfte machen zu können. Damit iſt ſchon geſagt,
daß natürlich der Aufſchub bis übers Jahr ebenſogut im Be-
reich der Möglichkeit liegt, wie eine frühere Auflöſung. Wenn
ſich nichts Beſonderes ereignet, iſt ſogar, wie gern zugegeben
werden ſoll, die Hinauszögerung der Wahl das wahrſchein-
lich er e, denn einmal weiß die Regierung, was ſie an dieſem
Reichstag hat, während ſie nicht wiſſen kann, was ſie am
nächſten kriegen wird. Jn dieſem Reichstag iſt ihr die
reaktionäre Mehrheit ſicher. Warum ſollte ſie das nicht
ausnutzen, ſo lange es irgend geht? Dazu kommt, daß der
herrliche Herr Bethmann Hollweg ſeiner perſönlichen Ver
anlagung nach überhaupt ein Zauderer iſt, der die Dinge
lieber an ſich herankommen läßt, ſtatt daß er ohne Not ſie zu
treiben unternehmen ſollte. Und endlich mag die Regierung
mit Recht hoffen, daß in dem langen Zeitraum eines Jahres
ſich ſo manches ehrſame Wähler- und Philiſtergemüt von ſeiner
jetzigen oppoſitionellen Wut und Aufregung „erholen“ wird.

Richtig iſt vor allem das eine: Wenn die Regierung über-
haupt Erwägungen anſiellt über die Ausſichten der kommenden
Wahl, dann ſpielt die Hoffnung auf den geduldi-
gen liberalen Spießbürger eine Hauptrolle in ihrer
Spekulation. Noch iſt zwar der letzte Steuerfeldzug unver-
geſſen im Gemüte des braven Bürgersmannes, noch ärgert er
ſich jedesmal, wenn er ein Streichholz anſteckt und an die 30
Pfennige denkt, die er nun ſtatt 10 Pfennigen für ein ſolches
Paket bezahlen muß. Wobei es übrigens weniger die Verteue-
rung iſt, die ihn erboſt, als vielmehr die ſchmähliche Art, wie
der Liberalismus ous dem unvergeßlichen liberal-konſerva-
tiven Block herausgeworfen worden iſt. Aber ſo denkt wohl
der Reichskanzler nicht mit Unrecht die Zeit heilt jeden
Schmersz. Und wenn nun noch ein Jahr lang viel Waſſer
die deutſchen Ströme heruntergelaufen iſt, dann wird auch für
die Liberalen wieder die Zeit der Ernüchterung, der „Einkehr“,
der „Selbſibeſinnung“ getommen ſein. Dann wird der brave
deutſche Bürger nicht mehr wie vielleicht heute aus reiner
Verärgerung zu einem „radikalen“, womöglich gar roten
Stimmzette! greifen, ſondern dann wieder ſich die Frage vor-
legen:

was kommt denn nach den Wahlen?

Wem nützt es denn, wenn nun ein Reichstag mit 100 oder noch
mehr ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zuſtande kommt?

Und dann wird allmählich das bewährte rote Geſpenſt
wieder ſeine Wirkung ausüben, das heißt die unbeſtimmte,
aber ſehr intenſive Angſt des patriotiſchen Bürgersmannes vor
der emporſteigenden Arbeiterklaſſe. Dann wird
er zwar noch die Zähne knirſchen ob der Begehrlichkeit der
Junker, die ſich die Trinkgelder für ihren Wachtdienſt aller-
dings reichlich hoch bemeſſen. Aber er wird ſich am Ende doch
ſagen: das Trinkgeld müſſen wir ihnen ſchon zahlen, denn
ſchließlich brauchen wir doch die ſtarke Obrigkeit, damit
ſie uns ſchützt gegen die rote Flut. Und dann wird er, gerade
wie er es 1907 und im Grunde bei allen früheren Wahlen ge-
tan hat, doch wieder den lieben, frommen, königstreuen,
„ſtaatserhaltenden“ Stimmzettel abgeben.

Das mögen wohl die Gedanken des Herrn Bethmann ſein
immer vorausgeſetzt, daß er ſich überhaupt Gedanken über
ſolche Dinge macht, und ſich nicht einfach begnügt, von Tag zu
Tage fortzuwurſteln. Und daß er mit ſolchen Gedanken keines-
wegs auf dem Holzwege wäre, das lehrt die Geſchichte des
deutſchen, ſpeziell des preußiſchen Liberalismus.
Nur an ein, aber freilich an ein ſehr wichtiges Vorkommnis ſei
hier erinnert. Gerade jetzt vor 50 Jahren wurde die deutſche
Fortſchrittspartei gegründet, eigens zu dem Zweck, die
Politik der preußiſchen Regierung energiſch zu bekämpfen. Und
alsbald entbrannte auch ein ſehr heftiger Kampf zwiſchen ihr
und der preußiſchen Regierung: der berühmte Verfaſ-
ſungskonflikt. Er drehte ſich um die Beſeitigung der
alten Landwehr, die vordem eine einigermaßen organiſierte
Volkswehr war und nunmehr nach der Abſicht des Königs zu
einem ebenſo blinden und gehorſamen Werkzeug in ſeiner
Hand gemacht werden ſollte, wie das übrige ſtehende Heer. Jn
dieſem Kampfe hatte die Fortſchrittspartei einfach alle
Trümpfe in ihrer Hand. In den Jahren 1863 bis 1866 gab
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es z. B. im preußiſchen Abgeordnetenhauſe über 270 „entſchie-
den“ liberale Abgeordnete gegen nur 12 (zwölf) Konſervative.
Trotzdem hat die Fortſchrittspartei gar nichts ausgerichtet, die
Regierung hat ihre Abſicht reſtlos durchgeſetzt. Wie war das
möglich? Einzig und allein deshalb, weil es dem „Fortſchritt“
mit ſeiner Oppoſition gar nicht ernſt war. Nichts, aber auch
gar nichts anderes hat er gegen die Rechtsbrüche Bismarcks ge
tan, als ſchöne Reden im Parlament zu halten. Sogar den
Vorſchlag, eine Steuerberweigerung zu beſchließen,
hat er mit Entrüſtung von ſich gewieſen. Er erwartete offen-
bar, daß das liberale Bürgertum, obſchon es in ſeiner Ge-
ſamtheit bei öffentlicher Wahl für ihn eingetreten
war, einem ſolchen Beſchluß doch keine Folge leiſten würde.
Das macht, das Bürgertum wurde auch damals ſchon von dem
Gedanken beſeelt: es iſt nur gut, wenn die Regierung immer
ſtärker wird, damit ſie uns gegen die aufkommende
Arbeiterklaſſe ſchützt. So hatte Bismarck gewonne-
nes Spiel.

Wenn alſo Herr Bethmann Hollweg auch jetzt wieder auf
die unverwüſtliche Angſt des Bürgertums vor dem roten Ge-
ſpenſt rechnet, ſo mag er gar nicht ſo unrecht haben. Aber frei-
lich dürfen wir es demgegenüber auch für ganz ſicher anſehen,
daß er hinter den Kuliſſen emſig nach einer Wahlparole ſucht,
und nicht erſt ſeit heute. Bis jetzt hat er keine gefunden. Aber
kann nicht jeden Tag ein unerwartetes Ereignis eintreten, das
ſie ihm bringt? Und greift nicht der Ertrinkende nach dem
Strohhalm? Kann nicht leicht die Regierung in ihrer Sorge
eine Parole für zugkräftig anſehen, die es (ſchließlich) gar nicht
iſt? Sollte das geſchehen, dann dürfen wir mit unfehlbarer
Sicherheit au eine ſofortige Auflöſung des
Reichstags rechnen.

Deshalb iſt es nötig, daß unſere Genoſſen durch ſolche Nach-
richten, wie ſie jetzt wieder ausgeſtreut werden, auch nicht einen
Augenblick ihre Wachſamkeit einſchläfern laſſen. Sondern
jeden Tag müſſen ſie den Maſſen im Lande ſchon jetzt die
Frage vorhalten: was kommt danach? Was kommt,
wenn ſich das Volk wieder ſo dumm machen läßt wie 1907, und
wieder einen ſo reaktionären Reichstag wählt? Hat man uns
damals nicht verſichert, daß es einzig der Ehre und Sicherheit
des „Vaterlandes“ gelte und daß keine neuen Steuern beabſich-
tigt wären Und hat ſich nicht hinterher herausgeſtellt, daß
gerade die koloſſale Steuererhöhung von 1908 und 1909 der
eigentliche Grund und Zweck der Auflöſung von 1906 geweſen
iſt? Daß die Kolonien und die ſogenannte „Ehre“ des Vater-
landes gegen 150 Hottentottenkrieger! nur vorgeſchoben
waren, damit die Maſſe der Wähler nicht merken ſollten, daß
ſie wieder geſchoren werden und ihre Henker wählen ſolle?

Ein Syſtem, das ſolche Dinge auf dem Kerbholz hat, das hat
allen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit verloren. Deshalb: ob
da ausgeſtreut wird, die Neuwahl komme jetzt oder übers Jahr,
das darf uns nicht beirren. Die Wahrheit ſagt man
uns doch nicht.

Und darum müſſen wir jeden Augenblick gerüſtet ſein!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 18. Februar 1911.

Die „vertrauliche“ Wirtſchaft.
Der Betrug der Steuerzahler durch die „nationalen“

und „patriotiſchen“ Kapitaliſten, die dem Reiche höhere
Preiſe abnehmen als dem Auslande, iſt bekannt. 1901 wurde
in öffentlicher Reichstagsſitzung unter anderem enthüllt, daß
die herrliche Firma Krupp dem Reiche jede Panzerplatte um
400 Mark höher berechnet als unſeren „Feinden“, den Regie-
rungen des Auslandes. Dieſe Enthüllung des echten Patrio-
tismus hat die Kapitaliſten derartig empört, daß ſie die Regie-
rung zwangen, in Zukunft

die Wucherpreiſe „vertraulich“ zu behandeln.
Die Regierung gibt ſeitdem nur „vertraulich“ der Budgeikom-
miſſion des Reichstages (der Volksvertretung!) die
Preiſe des Kriegsmaterials bekannt und verpflichtet die Abge-
ordneten zum Schweigen. i Da 2 550 z Xirtereſſe tnfererDas lage „im Inkereffe unjerer
Jnduſtrie“, d. h. damit das Volk nicht erfahre, wie ſich die Ka-
pitaliſten mit erpreßten Steuergroſchen „national“ bereichern.

Dasſelbe frivole Betrugsſviel hat ſich geſtern in der Budget-
kommiſſion des Reichstags wiederholt. Es wird uns darüber
gemeldet:

Geländeverkäufe führten zu längeren „vertraulichen“ Ver-
handlungen, ebenſo Mitteilungen über die Preiſe von Geſchütz
rohren, Geſchoſſen, Hülſen uſw. Die Militärverwaltung, er-
klärte, daß ſie nur dann die vom Reich bezahlten Preiſe be-
kannt gibt, wenn die Angaben „ſtreng vertraulich“ be-
handelt würden. Das müſſe in Rückſicht auf die von den
Fabriken im Auslande geforderten Preiſe geſchehen. Ueber
dieſes Verlangen der Regierung entſpann ſich eine lebhafte
Geſchäftsordnungsdebatte. Es wurde darauf hingewiefen, daß
der frühere Kriegsminiſter v. Einem im Mai 1905 in öffent-
licher Reichstagsſitzung genaue Mitteilungen über die Preiſe
gemacht habe. Außerdem habe ſich 1901, als der Preiswucher
mit den Panzerplatten öffentlich bekannt wurde, gezeigt, wie
nützlich das iſt. Es ſei damals durch die öffentlichen Dar-
legungen eine weſentliche Preisreduktion herbeigeführt wor-
den. Bei den ungeheuren Summen, die alljährlich für Ge-
ſchütze und Munition ausgegeben werden, ſind unter dem Ein preitbax i u zweierleis ocſtens daß dis
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fluß der öffentlichen Meinung enorme Summen zu er-
ſparen. Der Kriegsminiſter bemerkt, daß die Mitteilungen
ſeines Amtsvorgängers viele Beſchwerden der Fabri-
ken zur Folge gehabt hätten. Das Jntereſſe der privaten Jn-
duſtrie müſſe gewahrt werden. Der Nationalliberale Sem-
ler ereifert ſich für die Vertraulichkeit, während die Sozial-
demokraten, ein Teil des Zentrums und die Fortſchrittler die
öffentliche Behandlung fordern. Die Sozialdemokraten verweiſen
darauf, daß z. B. die Firma Krupp die Preiſe nicht herabgeſetzt
habe, aber trohdem Lohnabzüge bei ihren Arbeitern vornehme.
Nationalliberale, Konſervative und ein Teil
des Zentrums beſchloſſen dann, daß die Angaben der Re-
gierung vertraulich zu behandeln ſeien. Es wurde aber
ſofort nach Mitteilungen der Preiſe lebhaft be-
dauert, daß eine öffentliche Erörterung ausgeſchloſſen ſei, denn
für die Steuerzahler wäre es gewiß intereſſant, zu erfahren,
daß die Privatinduſtrie weſentlich teurer liefert, als das Reich
in den eigenen Fabriken produziert. Sonſt gilt in der Regel
der Satz, daß die Staatsbetriebe teurer produzieren. Die ſo
zial demokratiſchen Kommiſſionsmitglieder erinnerten die
Mehrheit daran, daß ſie es ja in der Hand habe, durch Ver-
weigerung der geforderten Summen auf die Regierung einen
Druck auszuüben. Die Kommiſſion begnügte ſich mit der An-
nahme einer Reſolution Erzberger, die den Reichskanzler er-
ſucht, Lieferungen auch an ſolche Firmen zu vergeben, die
billiger zu liefern bereit ſind, als die bisherigen. Ferner ſollen
die Stagtsbetriebe ſtärker benutzt werden, wenn dadurch eine
Verbilligung der Bedürfniſſe möglich iſt.

Durch die erzwungene „Vertraulichkeit“ iſt das echt patrio-
tiſche Geſchäft der echt nationalen Kapitaliſten wieder ge
wahrt; ſie können weiter die Arbeiter als „begehrlich“ und
„vaterlandslos“ verleumden.

Zur „agrariſchen Woche“.
Mit der konſervativen Partei und dem Bunde der Land-

wirte geht es bergab, ihr Einfluß im Volke iſt im Schwinden,
und die Empörung der großen Maſſen gegen die vſtelbiſche
Herrenpolitik ſteigt. Die nächſten Reichstagswahlen werden

den Junkern und ihren nächſten Bundesgenoſſen ſicherlich eine
ſchwere Niederlage bringen. Daran kann auch die rührigfſte
Agitation der Agrarier nichts mehr ändern, und auch die große
Bündlerparade, die am nächſten Montag im Berliner
Sportpalaſt, ſtatt wie bisher im Zirkus Buſch ſtattfinden wird,
wird mit allem üblichen Tamtam und Hurra niemanden, am
allerwenigſten die agrariſchen Führer ſelbſt, über dieſen Stand
der Dinge hinwegtäuſchen.

Trotzdem muß ſchon heute geſagt werden, daß der Kampf
gegen das Junkertum und die aggrariſche Hochſchutzzollpolitik
mit dieſen Wahlen, möchten ſie auch ſo glänzend wie immer
für die Volksſache ausfallen, noch nicht entſchieden ſein wird.
Wir leben ja leider nicht in einer Demokratie, in der der Kurs
der Regierungspolitik durch das Votum beſtimmt wird, das
die Volksmaſſen bei den letzten Wahlen abgegeben haben. Eine
veraltete Wahlkreiseinteilung, die wider Recht und Geſetz auf-
rechterhalten wird, benachteiligt die ſtädtiſchen Jntereſſen.
Und wenn die Konſervativen dennoch bei den nächſten Wahlen
aus einer Reihe von Wahlkreiſen hinausgeworfen werden, ſo
bleiben Zentrum, Polen und Nationalliberale als Verteidiger
der heochſchutzzöllneriſchen Politik zurück, die ernſtlich nur von
der Sozialdemokratie und einigermaßen auch vom Fortſchritt
bekämpft wird.

Die Nationalliberalen, die jetzt in ihrem Konkurrenzkampfe
mit den Konſervativen immer mehr auf die einflußreichen
Schichten der Landbevölkerung ſpekulieren, werden niemals
die Jnitiative zur wirtſchaftspolitiſchen Umkehr ergreifen, ſie
würden eine ſolche Politik höchſtens dann unterſtützen, wenn
die Anregung dazu von der Regierung ausginge. Auf einen
Geſinnungswandel in den „höheren“ Regionen kann aber ſchon
gar nicht gerechnet werden. Man muß nur ſehen, wie jetzt im
Deutſchen Landwirtſchaftsrat Kaiſer und Kanzler an-
reten, um zu zeigen, daß ſie ſich im Kreiſe der Großgrund-

beſitzer vollkommen unter Berufsgenoſſen fühlen und ſich ihrer
Solidaritlätspflichten bewußt ſind. Die Landwirtſchaft mit
den ihr anhängenden Nebengewerben, wie z. B. der Schnaps-
brennerei, gilt nun einmal als das vornehmſte aller Geſchäfte,
es wird von den einflußreichſten Perſonen betrieben und er-
freut ſich infolgedeſſen eines beſonderen Schutzes. Es gibt ver
ſchiedene Arten, viel Geld zu verdienen, und faſt alle gelten,
ſoferne ſie Erfolg haben, für ſtaatserhaltend und patriotiſch,
aber am ſtaatserhaltendſten und patriotiſcheſten iſt es unter
allen Umſtänden, als Großgrundbeſitzer von den Land
arbeitern zu leben und an die Bevölkerung Lebensmittel zu
verkaufen, die durch Zölle künſtlich verteuert ſind.

Nun iſt die Sozialdemokratie weit davon entfernt zu über-
ſehen, daß hier ein ernſtes volkswirtſchafiliches Problem vor-
liegt. Die Sozialdemokratie, die dafür kämpft, daß alle Arbeit
ihren Lohn findet, daß jeder arbeitende Menſch ſein menſchen
würdiges Auskommen haben ſoll, wäre die letzte zu wünſchen,
daß die Leute, die auf dem Lande draußen Brot, Fleiſch und
Milch ſchaffen, in Höhlen hauſen und von Kartoffeln leben
ſollen. Aber iſt der agrariſche Hochſchutzzoll ein Mittel, die
ſoziale Not auf dem Lande zu beſeitigen? Trotz der durch
hohe Zölle geſteigerten Lebensmittelpreiſe hören wir von wach-
ſender Verſchuldung. wachſender Unterernährung auf dem plat-
ten Lande und die Entvölkerung der oſtelbiſchen Latifundien
nimmt in erſchreckendem Maße zu. Unbeſtritten und unbe
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ſteigen und zweitens daß die Großgrundbeſiver Rieſenſummen
in die Taſche ſtecken.
matiſch.

Von verſchiedenen Autoritäten wird jegt die Behauptung in
den Vordergrund geſtellt, daß Deutſchland ſeinen Fleiſchkenſum
durch eigene Produktion decken könne. Zu dieſem Zweck wird
jetzt auch die Urbarmachung von Mooren und Oedländereien in
Ausſicht genommen, wie ſie von der Sozialdemokratie wir
erinnern nur an zahlreiche Reden Bebels ſeit vielen Jahren
gefordert worden iſt. Manchen Leuten ſcheint ader die An-
kündigung neuer Moorkulturen und der ſich daraus ergeben-
den Vermehrung der Fleiſchproduktion nur ein Mittel zum
Zweck zu ſein, um dem ſogenannten „Fleiſchnotrummel“ zu be-
gegnen und die Bevölkerung mit der agrariſchen Sperrpolitik
ausgzuſöhnen.

Selten iſt ein frivoleres Wort geprägt worden als dieſes
Wort vom Fleiſchnotrummel. Dieſes Wort kennzeichnet die
Geiſtesverfaſſung von Leuten, denen der Verkauf von land-
wirtſchaftlichen Produkten weiter nichts iſt als ein gutes Ge-
ſchäft, und die vom Glanze der Taler geblendet, den Blick für
Volksin:ereſſen verloren haben. Es gehört auch die ganze
Einſeitigkeit von Jntereſſenten oder beſchränkten Fachſpezia-
liſten dazu, zu behaupten, daß ſich die Preiſe in mäßigen
Grenzen hielten und daß die heimiſche Produktion heute ſchon
den geſamten Bedarf zu mäßigen Preiſen decken könne. Die
Förderung der heimiſchen land wirtſchaftlichen Produktion, die
Entwicklung aller produktiven Kräfte des flachen Landes ent-
ſpricht durchaus den Wünſchen der Sozialdemokratie, nur darf
dieſes Programm nicht mißbraucht werden zur Aushunge-
rung der breiten Maſſen und zur Bereicherung
der Großgrundbeſittzzer. Dies geſchieht aber durch die
Wirtſchaftspolitik, die heute im Deutſchen Reiche getrieben wird,
und darum iſt dieſe Wirtſchaftspolitik auf das Entſchiedenſte
zu bekämpfen.

Sollen jene beiden Folgen der agrariſchen Hochſchutzzoll-
politik paralyſiert werden, ſo ergeben ſich gerade aus dem
Programm des ſog. „Schutzes der nationalen Arbeit“ mit
Notwendigkeit zwei Forderungen: die Enteignung des
Großgrundbeſitzes und die Entſchädigung der Arbeiter
für die künſtliche Koſtenſteigerung ihrer Lebenshaltung durch
weitgehenden Arbeiterſchutz, ſoziale Fürſorge und
volle Koalitionsfreiheit. Die Jnfamie einer Politik,
die den Arbeitern das Leben verteuert und dabei ihre Lohn-
bewegungen bekämpft, iſt noch lange nicht ſcharf genug gebrand-
markt worden!

Die Sozialdemokratie wird alſo die agrariſche Hochſchutzzoll-
politik mit allen Kräften bekämpfen; ſollte ſie aber einſtweilen
noch nicht imſtande ſein, ihrer Herrſchaft ein Ende zu bereiten,
dann wird ſie den patriotiſch beſorgten „Schützern der natio-
nalen Arbeit“ im Namen des Proletariats eine Gegen-
rechn ung überreichen, vor der ihnen die Augen übergehen
werden!

Alles andere bleibt ſtrittig und proble-

Agrariſche „Wertzuwachsſteuer“. Der frühere
deutſche Botſchafter in Paris, Fürſt Radolin, verkaufte ſeine
3483 Hektar große Herrſchaft Ponoſchau-Sorowski
(Kreis Lublinitz), die vor 25 Jahren 34 Millionen gekoſtet hat,
für 234 Millionen Mark an die geſchiedene Gräfin von
Schlieffen in Gr. Lichterfelde b. Berlin. Der Hauptgrund
des ungeheuerlichen Wertzuwachſes zwei Millionen Mark in
26 Jahren! liegt in den Brotwucher- und Fleiſch
zöllen, den Liebesgaben und der Grenzſperve. Die
ganze fluchbeladene Agrarvolitik erhöht den Profit des Groß-
grundbeſitzes und damit ſeinen Wert ins Ungemeſſene. Tat-
ſachen beweiſen!

„Kämpfen Sie gegen AUmſturzelemente!“
Zur Prinzenrede. Die ſchwarze Germania weiß eine

neue Faſſung der Prinz Heinrich-Rede über den
inneren Feind mitzuteilen. Danach ſoll die in Frage
ſtehende Stelle wie folgt gelautet haben:

Ich ſpreche nicht über äußere Konflikte, die drohen uns
nicht! Der innere Feind iſt es, der uns drohtl Da
balte ich es für meine Pflicht, ein ernſtes Wort zu ſprechen.
Wir treiben im Kriegerverein keine (1) Politik. Aber wir
müſſenihnkennen, den inneren Feind. Und Sie wiſſen
ja, wer der im Lande iſt. Jch begreife es, wenn es Menſchen
gibt, die ihre Lage verbeſſern wollen, wir alle wollen
da s! Alſo der Prinz will noch mehr.) Wenn aber dieſe Be
ſtrehungen ausarten zur Bildung einer ſtaatsſtürzen-
den Partei, ſo müſſen wir dagegen kämpfen. Kämpfen
Sie gegen Umſturzelemente, denken Sie dabei an
die Zukunftihrer Kinder.

Ja, ja, die Sozialdemokraten befolgen den prinzlichen Rat:
ſie denken an ihre Kinderl Gerade weil die Kapi-
taliſten und die Beſitzenden immer noch mehr wollen und auch
die Prinzen, die Fürſten und die Könige „ihre Lage“ zu „ver-
beſſern“ ſuchen Erhöhung der Zivilliſte auf 1914 Millionen
Mark!), deshalb wünſcht das Volk, daß endlich auch einmal an
ſeine Lage gedacht wird. Die „Umſturzelemente“ kämpfen
gegen den Kapitalismus;, deshalb ſind ſie ja nach vor-
nehmer Anſchauung die „ſtaatsſtürzende Partei“, der „innere
Feind“, die „Elenden“, die „vaterlandsloſen Geſellen“, die „rote
Rotte“, das „Ungegziefer, das an des Reiches Veſten nagt“

Die neue Kaiſerjacht.
Die offigiöſe Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt:

Die aus einer Kieler Korreſpondenz in der Preſſe aufge-
nommene Mitteilung, wonach demnächſt oder im nächſten
Jahre die Bewilligungeiner neuen Kaiſerjacht
bei dem Reichstage beantragt werden ſoll, wird uns als
völlig erfunden bezeichnet. An maßgebender Stelle iſt
von Erwägungen dieſer Art abſolut nichts bekannt.

Das haben wir ja vorausgeſagt. Vor den Wahlen leugnet
die Regierung alles ab nach den Wahlen aber iſt es
plötzlich „die dringendſte nationale Aufgabe“. Wie war es mit
dem Steuerraubzuge? Am 22. Januar 1907 (die Tage vor den
letzten Wahlen) ſchrieb dieſelbe Regierung in derſelben Nord-
deutſchen Allgemeinen: „Es iſt lediglich eine Erfindung
zu Wahlzwecken, daß der neue Reichstag neue Steuern
bewilligen ſolle. Der Regierung iſt von neuen Steuerplänen
abſolut nichts bekannt.“ Einige Monate nach den
Wahlen begannen die Arbeiten des „dringenden nationalen
Werkes“ und fanden im Sommer 1909 mit über 400 Millionen
Mark Beute ihren krönenden Abſchluß. Wer derartiges tut, hat
ſeinen Kredit verwirkt.

Alſo: die neue Kaiſerjacht iſt wieder „eine Erfindung zu
Wahlzwecken“ ſie kommt erſt nach den Wahlen!

Drei Bildchen aus dem Polizeiſtaate.
1. Eine Anklage wegen Beleidigung der Schutzmannſchaft

führte den Bureauvorſteher Otto Hannemann vor die Straf-
kammer in Berlin. Der Angeklagte, der Bureauvorſteher bei
einem Rechtsanwalt iſt, iſt durch den Verlauf der Verhand
lungen über die Moabiter Unruhen in eine hohe Er-
regung gegen die Berliner Polizei verſetzt worden. Er richtete
an den Reviervorſtand ſeines Bezirks ein Schreiben mit dem
Geſuch um Ausſtellung eines Waffenſcheins.
Dieſes Geſuch war in eine beleidigende Form gekleidet. Es
hießt darin unter anderem:

„Mit Rückſicht auf die ſkandalöſen Ausſchreitungen der
Polizei, die in den Moabiter Prozeſſen feſt geſtelt worden
ſind, erſuche ich um Ausſtellung eines Waffenſcheins, damit
ich, wenn ich von den ſogenannten Schutzleuten angegriffen
werde, mich wehren kann. Jch bin nicht gewillt, mich
zum Krüppel ſchlagen zu laſſen, ſondern will mich in den
Stand ſetzen, der Gewalt mit Gewalt zu begegnen, auch ein
Verteidigungsmittel gegen Attacken der ſogenannten Poli-
zeihunde haben uſw.“

Vor Gericht erbot ſich der Angeklagte, den Wahrheitsbeweis
für die ſkandalöſen Ausſchreitungen einzelner Polizeibeamten
anzutreten und beantragte, die geſamten Strafakten der Ber-
liner Strafkammer vorzulegen und Zeugen über die Mißhand-

lungen durch Schutzleute zu laden.
der Angeklagte ſchließlich wegen Beleidigung zu 200 Mark
Geldſtrafe verurteilt.

2. Vor dem Schöffengerichte in Berlin hatte ſich der Billett-
händler Günther wegen verbotenen Billetthandels zu verant-
worten. Der Schutzmann Fleiſchmann, der den Angeklagten
perſönlich kannte, verhaftete ihn. Auf den Hinweis, daß zur
Siſtierung kein Grund vorliege, ſoll der Schutzmann den
Säbel gezogen und auf Günther losgeſchlagen haben. Vor
Gericht zeigte Günther dem Vorſitzenden und den Schöffen die
Spuren: einige Narben auf dem Arm. Der Schutzmann
gab zu, den Angeklagten perſönlich zu kennen.
Mit der Verhaftung ſei er einer Anordnung des Revier-
vorſtandes gefolgt. Der Billetthandel ſei Sonntags in
Lokalen verboten und die Schutzleute hätten die Anweiſung Zu-
widerhandelnde auf alle Fälle ſofort mit zur Wache zu nehmen
und ſie dort bis 9 Uhr abendsfeſtzuhalten. Das
ſchien dem Gerichtshofe einiges Befremden zu entlocken; der
Verteidiger glaubte aber beſtätigen zu können, daß eine ſolche
Anordnung möglich ſei: das gleiche Verfahren werde auch gegen
Streikpoſten eingeſchlagen. Darin zeige ſich eben das Weſen
des Polizeiſtaates im Gegenſatz zum Rechtsſtagate,
daß die Polizei jeden Tag in Hunderten von Fällen das Recht
auf perſönliche Freiheit nicht reſpektiere; daraus erkläre ſich
auch die allgemeine Erbitterung gegen die Polizei. Die Sache
wurde vertagt die Polizei behält ihre Macht und ihr „Recht“.

3. Die Frau des bekannten demokratiſchen Politikers von
Gerlach ſtand vor der Strafkammer 3 des Berliner Land-
gerichts, angeklagt des Widerſtandes und der Beleidigung von
Schutzleuten. Sie hatte am 13. März 1910, als nach einer demo-
kratiſchen Verſammlung die Straße nach dem Schloſſe abge-
ſperrt wurde, den Polizeikordon zu durchbrechen verſucht und
war hierbei in Wortwechſel mit dem Polizeileutnant und ver-
ſchiedenen Poliziſten geraten. Sie durchfuhr dann die Poſten-
kette auf einem Omnibus, ſtieg wieder ab und wurde dann ver-
haftet. Hierbei ſoll ſie ſich des „Widerſtands“ gegen die Staats-
gewalt ſchuldig gemacht haben. Die Strafkammer verurteilte
ſie wegen Poliziſtenbeleidigung und Uebertretung zu insgeſamt
410 Mk. Geldſtrafe. Von der Anklage des Widerſtands wurde
ſie freigeſprochen. Die Angeklagte ſagte aus: Da traten zwei
Schutzleute an den Omnibus heran, ich wurde an beiden Armen
gepackt und geriſſen. Jch fühlte durch den Druck der
Schutzmannshände einen Schmerz und wies die Beamten
mit den Worten ab: „Was fällt Jhnen ein, mich hier her-
unterzureißen?“ Jch rief immerfort: „Laſſen Sie mich
los!“ „Sie fügen mir Schmerzen zu.“ Jch war hochgradig em-
pört über dieſen Zugriff der Polizeibeamten und empfinde es
heute noch als die größte Schmach meines Lebens, daß ich von
Schutzleuten in dieſer Weiſe angepackt wurde, als wenn ſie eine
Trunkene vor ſich hätten. Vorſ.: Sie ſollen geſagt haben:
Laſſen Sie mich los, Sie beſchmutzen michl Angekl.:
Das iſt richtig. Jch fühlte mich durch das Anfaſſen der Schutz
leute beſchmutzt.

Jm Kampf ums Recht.
Ein eigentümliches Zuſammentreffen hat es gefügt, daß faſt

zu gleicher Zeit in mehreren der wichtigſten Staaten ſchwere
Rechtsbrüche durch die Staatsgewalt gang oder teilweiſe gut
gemacht werden mußten. 152 Jahre hat es gedauert, bis der
furchtbare Juſtizmord des Eſſner Meineidsurteils
durch ein beſſer belehrtes Schwurgericht außer Kraft geſetzt
wurde. Jn Frankreich und den Vereinigten Staaten von
Amerika hat ſich, dank der größeren Macht der öffentlichen
Meinung und der unermüdlichen Aufklärungsarbeit unſerer
Genoſſen, die Wahrheit weit ſchneller Bahn gebrochen. Vor
einigen Monaten war der Gewerkſchaftsſekretär Durand,
den falſche, von der beſtreikten Schiffahrts geſellſchaft gewon-
nene Zeugen als Urheber des in der Schlägerei von Kohlen-
arbeitern begangenen Totſchlags an einem Streikbrecher be-
ſchuldigt hatten, vom Schwurgericht in Rouen zum Tode ver-
urteilt worden. Die ſofort einſetzende machtvolle Proteſt-
bewegung hatte zur erſten Folge, daß der Präſident die Strafe
auf ſieben Jahre Gefängnis herabſetzte. Aber die empörte Ar
beiterſchaft, der ſich auch bürgerliche Kämpfer ums Recht zuge-

Polizeilpitzeleien.
Recht zeitgemäße Erinnerungen ſind es, die Genoſſe Eugen

Ernſt in einer ſoeben erſchienenen Broſchüre“) auffriſcht.
Zeitgemäßz, wenn auch unerfreulich! Denn Genoſſe Ernſt
leuchtet an Hand eines reichhaltigen Materials hinein in das
unſaubere Getriebe der politiſchen Polizei mit ihrem Werben
von Verrätern und Lockſpitzeln. Wenn auch heute noch dann
und wann eine Blaſe aus dem Sumpfe der politiſchen Polizei
zum Platzen kommt, das klaſſiſche Zeitalter der Polizeiſchufte-
reien bleibt unbeſtreitbar die Zeit des Schandgeſetzes, das ge-
ſchaffen wurde, die aufſtrebende Sozialdemokratie niederzu-
ringen. Mit welch ſkrupelloſen Mitteln die mit Korruptions-
fonds reich geſpickte politiſche Polizei ihre unſauberen Auf-
träge durchführte, erhellt der folgende Abſchnitt aus der
Schrift unſeres Genoſſen:

Berlin war im Jahre 1883 der Brennpunkt des Spio
nageſyſtems; hier wurde das Syſtem der politiſchen Beſpitze-
lung zur höchſten Entfaltung gebracht. Und wiederum die
Glanzzeit für dieſes ſtaatserhaltende Muſterinſtitut war die
Zeit des Sozialiſtengeſetzes.

Nur mit Trauer denken heute die Koſtgänger des Alexander-
platzes an jene herrliche Zeit. Ja, damals ſorgte der Herr noch
für die Seinen, da konnte man noch etwas verdienen, heute iſt
die Sache ſchon ſchwieriger. Damals gas es noch Staatsan-
wälte wie Teſſendorf, oder Gerichtshöfe wie die berüchtigte
VII. Deputation des Berliner Stadtgerichts, die an einem
einzigen Tage, am 8. Juni 1878, 7 wegen Majeſtäts-
beleidigung Angeklagte zu 2214 Jahren Ge-
fängnis verurteilte. Dieſe Vertreter des „Rechts“
ſchnitten unbequeme Frageſtellungen der Verteidigung einfach
ab. Damals wäre ſogar der wagehalſigſte Polizeieid nicht
leicht als falſch bewieſen worden, ſo daß wahrſcheinlich ſelbſt
Herr v. Tauſch nicht hängen geblieben wäre.

Ach, was waren das noch für herrliche Tage für jedes treue
deutſche Polizeigemüt, die Zeiten der Haupt, Schröder,
Jhring-Mahlow und wie jene „Ehrenmänner“ ſonſt noch
heißen.

Als die Schüſſe des blödſinnigen Hödel und des verrückten
Nobiling gefallen waren, ſah Bismarck die Zeit gekommen, wo
er die Herrſchaft der Junker befeſtigen und Deutſchland ihnen
durch Schutzzölle tributpflichtig machen konnte. Die Junker
haben ſtarke Nerven, und als ſie nach den Attentaten die
Furcht der Bourgeoiſie ſahen, rechneten ſie bei ihren Ent-
rüſtungsreden kaltblütig nach, wieviel ſie bei dem Geſchäft
verdienen und wie ſie das vor Angſt bebende Bürgertum vor
ihren Wagen ſpannen konnten. Das Sozialiſtengeſetz wurde
gemacht, nicht wegen der Attentate, nein, lediglich, um
die aufſtrebende Arbeiterklaſſe in ihren be-
rechtigten Forderungen niezerzuhalten, umſie rechtlos und damit widerſtandsunfähig zu

Polizeiſpitzeleien und Ausnahmegeſetee.
1878 bis 1910. Ein Beitrag zur Geſchichte der Bekämpfung der
Sozialdemokratie von Eugen Ernſt. Mit Jlluſtrationen. Preis
1,25 Mk. Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW. 68.

machen. Die Sozialdemokratie nahm den hingeworfenen
Fehdehandſchuh auf und ſtolz antwortete ſie nach Erlaß des
Geſetzes: „Wir ſind, was wir waren, und wir bleiben, was wir
ſind!“ Aber die Reaktion feierte jahrelang wahre Orgien der
Beſtialität.

Als ſpeie die Hölle ihre Jnſaſſen aus, ſo warfen ſich die
Spitzel und Lockſpitzel, dieſe Proſtituierten des Charakters, auf
die deutſche Arbeiterbewegung, Treue, Wahrhaftigkeit, Red-
lichkeit im Augenblick vernichtend. War der „Sozialdemokrat“
doch genötigt, den Briefſchreibern in Deutſchland warnend be-
ſondere Vorſichtsmaßregeln vorzuſchlagen, damit das Brief-
geheimnis gewahrt blieb. Eine Hochſchule für Polizeiſchufterei
wurde von Bismarck in Berlin errichtet, und ſein Vetter,
Puttkamer war der berufene Lehrer. Jhm zur Seite ſtan-
den die Polizeiräte, Jnſpektoren und dergleichen: Kalten-
bach Mülhauſen, Rumpf- Frankfurt a. M., Engel-Al-
tona, Krieter-Magdeburg, Gehret- München (der ſogar
von den Bürgerlichen der „Meineidmichel“ genannt wurde)
und der größte von allen: der Polizeirat Krüger-Ber-
lin mit ſeinem Freunde v. Hacke.

Krüger war es, deſſen Fähigkeit zur Leitung der Geheim-
polizei Bismarck, der „Heros des Jahrhunderts“, zuerſt ent
deckte. Krüger war bis 1870 noch Orcheſtermitglied am da-
maligen Walhalla-Theater, dann trat er in den Dienſt der
Geheimpolizei. An den Polizeilumpen, den Tiſchler Schrö-
der, ſandte Krüger u. a. ein Monatsgehalt von 250
Mark und außerdem Mittel zur Anſchaffung von
Dynamit und zur Herſtellung der an archiſti-
ſchen Zeitung Freiheit. Wurden doch bei Schröders
Entlarvung noch Dynamitpatronen aus der preußiſchen Dyna-
mitfabrik Opladen gefunden.

Endlich erreichte auch dieſen geriebenen Fuchs die Nemeſis.
Jm Dezember 1887 waren unſere Genoſſen Singer und
Bebel in der Lage, den Vertreter der preußiſchen Geheim-
polizei in ſeiner ganzen Glorie dem Reichstage vorzuführen.
Der ſchweizeriſche Polizeihauvtmann Fiſcher hatte ihnen
amtlich folgende Praktiken preußiſch deutſcher Polizei-
methoden beſtätigt:

1. Daß Schröder ſchon ſeit Jahren im Dienſte der Berliner
Polizei ſteht, anfangs monatlich 200 Mk. Gehalt und in den
letzten Jahren 250 Mk. pro Monat erhalten hat.

2. Daß er das Geld auf Anweiſung des Polizeirats Krüger
in Berlin empfangen, ſeine Berichte an den Polizeibeamten
Krüger geſandt hat.

3. Daß bei Schröder bei der Hausſuchung eine Kiſte Dyna-
mit aus der Dynamitfabrik Opladen, Regierungsbezirk
Düſſeldorf. ſtammend, gefunden wurde, die Schröder von
den Anarchiſten Etter und Wübbeler empfing.

4. Daß Schröder mit den Anarchiſten Stellmacher, Kam-
merer, Kaufmann Kennel und anderen genau bekannt war
und in intimen Beziehungen ſtand und im Herbſt 1883 einer in
Zürich ſtattgehahten Konferenz der Schweizer Anarchiſten
beiwohnte, bei der auch die Genannten zugegen waren.

Daß ſeine Verbindung mit der Berliner Polizei der An
archiſt Kaufmann vermittelte und nach Schröders Ausſage
auch Kaufmann im Dienſte der Berliner Kriminalpolizei
arbeitete.

Schwab in Neuyork in brieflichem Verkehr ſtand.
7. Daß Schröder alle neu erſcheinende ſozialiſtiſche und

anarchiſtiſche Literatur für die Polizei anzuſchaffen und die-
ſer ſofort einzuſenden hatte; daß er die bezüglichen Ver-
ſammlungen der erwähnten Richtungen zu überwachen und
die darin anweſenden Perſonen zu denunzieren hatte.

8. Daß Schröder in Verſammlungen und Wirtſchaften die
Arbeiter durch ſeine Reden erhitzt und aufgehetzt und ſie auf
den Weg der Gewalt, als das einzige Mittel zur Rettung,
e en und zur „Propaganda der Tat“ aufgefordert

atte.
Und bezüglich Haupts:
1. Daß Haupt zugeſtanden, ſeit vollen ſieben Jahren im

Dienſte der Berliner Polizei zu ſtehen, anfangs in Paris
tätig war, dann nach Genf überſiedelte.

2. Daß der Polizeirat Krüger den Haupt im Jahre 1881,
und der Polizeirat Hacke ihn im Jahre 1884 perſönlich beſuchten und ihn inſtruiert haben.

3. Daß beide mit ſeinen bisherigen Leiſtungen nicht zu
frieden waren und „mehr“ von ihm verlangten, wobei Poli-
zeirat Krüger Winke erteilte, wie er namentlich die in Genf
lebenden Ruſſen und Polen an ſich heranlocken, ſich in ihr
Vertrauen ſchleichen und nächtlicherweile in ihre Wohnun-
gen eindringen ſolle, v. Hacke ihm den Rat gab, ſich in die
Kreiſe der Anarchiſten zu drängen.

4. Daß Haupt anfangs 100 Mk., dann 125 Mk., ſpäter 150
Mark und zuletzt 200 Frank pro Monat vom Polizeirat
Krüger erhielt, welcher ihm auch Geld zur Gründung eines
Geſchäfts anbot.

5. Daß Polizeirat Krüger dem Haupt ſchrieb, „er wiſſe,
das nächſte Attentat gegen den Zaren werde von Genf aus-
gehen, darüber brauche er Bericht“.
Außerdem bekundete der Buchdruckereibeſitzer Wilhelm

Bü her er in Schaffhauſen, daß er die anarchiſtiſche Zeitung
Die Freiheit gedruckt habe und der Auftraggeber hierzu der
preußiſche Polizeiſpitzel Schröder war, gemeinſam mit dem
ſpäter in Wien wegen Raubmords hingerichteten Stell
macher und dem Mechaniker Kaufmann, beides Polizei-
agenten. Schröder habe auch die Rechnungen immer bezablt,
da die anderen Komiteemitglieder nie Geld hatten. Der
hatte natürlich leicht zahlen, bezog er doch das Geld hierzu aus
dem preußiſchen Reptilienfonds.

Für dieſe Taten hat Schröder zirka 10 000 Mk. und
Haupt zirka 14000 Mk. empfangen, ſo daß alſo 24 000
Mark Steuergroſchen des deutſchen Volkes
allein für dieſe Schurkereien ausgegeben wurden. Und da ſoll
ähnliches Geſindel noch keine Sehnſucht nach einem Ausnahme-
geſetz mit ſeinen vollen Fleiſchtöpfen haben

Schröder, der eingeſtanden hat, daß er ſeit 1881 im Dienſte
der Berliner Polizei geſtanden, war 1883 Vorſitzender einer
Konferenz ausländiſcher Anarchiſten, an der auch die ſpäteren
Raubmörder Schuhmacher Stellmacher und Buchbinder Kam-
merer ſowie deren Mentor Kaufmann teilnahmen. Hier wur
den die Verbrechen in Wien und das gegen den Bankier Heil-
bronner in Stuttgart beraten und beſchloſſen, auf die wir
ſpäter noch zu ſprechen kommen. Man denke: Der von der

Das wurde abgelehnt und
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ſellt hatten, ruhte nicht, zumal die Ungewißheit und die Einzel
haft drohten, den Unſchuldigen zum Geiſteskranken zu machen.
So iſt jetzt endlich die Wiederaufnahme des Verfahrens ange-
ordnet und Durand auf freien Fuß geſetzt worden. Da
die meiſten Belaſtungszeugen ihre Ausſage bereits wider-
rufen haben und eine Menge zweifelsfreie Zeugen die völlige
Unſchuld unſeres Genoſſen bekunden, kann der Ausgang nicht
zweifelhaft ſein. Trotzdem der größere Teil der früheren Drey-
fusKämpfer, denen das Proletariat ſo tapferen Beiſtand ge-
leiſtet hatte, ſich in dieſem Falle des proletariſchen „Streik-
hetzers' teilnahmlos verhielt, hat die geſteigerte Macht der von
unſeren Genoſſen und ſonſtigen Wahrheitsfreunden aufge-
klärten öffentlichen Meinung doch im verhältnismäßig kurzer
Zeit ihr Ziel erreicht.

Aehnlich jetzt in Amerika. Genoſſe Fred Warren, der
Herausgeber des Appeal to Reaſon, hatte auf die Einlieferung
des früheren Gouverneurs von Kentucky, der ſich im Staate
Jndiana frei bewegte, obwohl er in Kentucky unter Anklage
des Mordes ſtand, einen Preis geſetzt. Er hatte damit das
Verfahre n gegen die Bergarbeiterorganiſatoren Haywood
und Genoſſen, die, unter einer frech erfundenen Mordanklage
unſchuldig verfolgt, geſetzwidrig in einem anderen Staate ver-
haftet worden waren, geißeln wollen. Die beleidigte Juſtiz
rächte ſich, indem ſie ihn zu ſechs Monaten Gefängnis und 1500
Dollar Geldſtrafe verurteilte. Das Bundesobergericht
zog die ihm längſt vorgelegte Berufung bis nach den Kongreß-
wahlen hinaus, um dann das ſchmähliche Urteil zu beſtätigen,
das in Wahrheit dem tapferen Kämpfer gegen die Korruption
der kapitaliſtiſch verſeuchten Bundesgerichte galt. Man er-
innert ſich des flammenden Appells zum Proteſt, den der Präſi-
dentſchaftskandidat Gen. Debs erließ. Am 12. Februar, dem
Geburtstag Lincolns, der als Präſident die Negerſklaverei be-
ſeitigt hatte, ſollten überall in der Union gewaltige Demon-
ſtrationen von Sozialiſten und Gewerkſchaften ſtattfinden. Da
kam Präſident Taft zuvor, indem er durch Gnadenakt
das Urteil zu der bloßen Geldſtrafe von 100 Dollar umänderte:
nach dem Vorhergegangenen eine rein formelle Beſtrafung und
ein großer Sieg des ſozialiſtiſchen Rechts über die korrumpierte
Juſtiz.

Zu gleicher Zeit jammern unſere Junker im Landtag über die
Moabiter Richter, denen der langverdiente Ruf des preu-
ßiſchen Richtertums als ſtarken Bollwerks der jeweiligen Herr-
ſchaftsverhältniſſe nicht mehr verlockend genug war. Sollte
wirklich alles wanken, nirgends mehr feſter Grund dem
„Schwindelgeiſt der Zeit“ widerſtehen? Sie mögen ſich tröſten.
Die ruſſiſchen Feldgerichte tun ihre Schuldigkeit nach wie
vor. Die gute Sache iſt noch nicht völlig verloren. Und ihre
Helfer ſind dieſer Sache wert. Jn den Kulturvölkern
aber beginnt es zu tagen.

Deutſches Reich.
Weitere Verſchärfung der Grenzſperre. Das preußiſche

Landwirtſchaftsminiſterium hat eine Verordnung erlaſſen, nach
der zur Verhütung der Einſchleppung und Weiterverbreitung
der Schweineſeuchen aus Rußland, „wo dieſe Krankheiten in
einem für den inländiſchen Viehbeſtand bedrohlichen Umfange
herrſchen“, das Wochenkontingent ruſſiſcher Schweine geändert
wird. Unter Aenderung iſt hier Einſchränkung zu ver-
ſtehen. Die Deutſche Tageszeitung iſt damit nicht zufrieden;
ſie hat lebhafte Bedenken, ob dieſe Maßnahme als „ge-
nügend“ erachtet werden könne.

Die arme Regierungl! Sie wollte ſich zur beginnenden
„land wirtſchaftlichen Woche“ bei den Junkern beliebt machen
und erhält gleich wieder einen Fußtritt.

Der „König“ Heydebrand will nicht durchfallen. Es wird
gemeldet, daß er außer in ſeinem durch die Nationalliberalen
bedrohten Wahlkreis Militſch-Trebnitz auch noch in
einem anderen ausſichtsreicheren Wahlkreiſe kandi-
dieren werde. Nach den Niederlagen im dunkelſten Oſten
(OletzkoLyck und LabiauWehlau) dürfte es aber nur noch
wenige noch dunklere („ausſichtsreiche“) Wahlkreiſe geben.

Die Reichstagserſatzwahl in Allenſtein findet am 27. Febr.
ſtatt. Das Zentrum hat einen Gutsbeſitzer, die Polen haben
einen ermländiſchen Pfarrer ausgeſtellt. Für unſere Partei
kandidiert Genoſſe Ha aſe-Königsberg. Es iſt den Sozial-
demokraten nicht möglich, auch nur eine Verſammlung abzu-
halten. Wir müſſen uns auf eine Flugblattverbreitung in den
größeren Ortſchaften beſchränken. Der Kreis ſcheint ſicherer
Zentrumsbeſitz. (1907 erhielten: Zentrum 12944 Stimmen,
Polen 5380, Nationalliberale 3138, Sozialdemokraten 76.)

England.
Die iriſche Frage.

Ueber die Homerulefrage, die am Donnerstag oas eng-
liſche Unterhaus wieder einmal beſchäftigte, wird uns im
Anſchluß an dieſe Debatte u. a. noch aus London geſchrieben:

Die Debatte hinterläßt den Eindruck, daß die Sache der
iriſchen Homerule in der Tat einen bedeutenden Schritt vor

m o III arbeitung 27.50 bis
biete Preise mon Hemden, J S gh D rstoffe m
Beinkleidern, Schwarz WeissCheviot e en 98 r

Nohalr-Crepe e l u
Satin- Tuch re
Cachemire reine Wollso, n 2 J

Stickerei Unter Röcken,
Korsetts, Taschentüchern,

Handschuhen, Kragen,
Serviteurs, Manschetten,
Hüten und Hosenträgern.

J. LEVMarktplatz 2 u. J.

Jaohett en nen u 350 Konfirmanden-

J aus guten schwarzen Ohevios 50Klej oder Wollsatin, elegante Veor- u

wärtsgekommen iſt. Ob Asquith den Forderungen der Jren
ſo weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht haben würde, wenn dies
von ſeinem freien Willen abhinge, mag füglich bezweifelt wer-
den. Aber die letzten Wahlen haben die Regierung noch
gründlicher der Gnade der Jren überantwortet als vorher. Ohne
die Unterſtützung der Jren könnte die Regierung keine Woche
am Ruder bleiben, und der Preis ihrer Exiſtenz iſt das be
ſtimmte Verſprechen einer Homerule-Vorlage.

Wer die Geſchichte der iriſchen Homerule-Bewegung kennt,
dem muß es auffallen, in welch anderem Tone die Frage jetzt
in England behandelt wird als früher. Lange haben die Libe-
ralen die Frage geſcheut, wie das Freuer, denn ſie erinnerten
ſich des Geſchickes von Gladſtone und ſeiner Partei, die ihre
Freundſchaft für die Jren mit einer fünfzehnjährigen Wande-
rung in der oppoſitionellen Wüſte büßen mußte. Aber die Zeiten
haben ſich geändert. Das Wort Homerule verurſacht den eng
liſchen Bürgern nicht mehr patriotiſches Alpdrücken. Die natio-
naliſtiſche Bewegung hat für das engliſche Volk ihre Schrecken
verloren. Das kam niemals ſo deutlich zutage wie bei den
leßten Wahlen, als der Haupttrumpf der Konſervativen das
Schlagwort von der mit amerikaniſchen Dollars bezahlten
iriſchen Diktatur, ganz jämmerlich verſagte. Keine engliſche
Regierung braucht heute mehr zu fürchten, wegen der Ein-
bringung einer Homerule-Vorlage das Vertrauen der Wähler
zu verlieren. Eine Urſache dieſes Wandels iſt unzweifelhaft die
Tatſache, daß die iriſche Bewegung ihre antibritiſche Spitze
verloren hat. Ferner iſt die Zeit heute vorbei, als Jrland eine
unerſchöpfliche Quelle des Lohndrückerexvorts nach England und
deshalb den Haß und die Verachtung der engliſchen Arbeiter er-
regte.

Die Durchführung der Homerule war ohne Zweifel ſowohl
für Jrland wie auch für England ein ſehr großer Gewinn. Das
engliſche Parlament iſt ohnehin ſchon mit den Angelegenheiten
ſo vieler Länder überlaſtet, daß es ſchon deshalb keinen großen
Einfluß auf die Staatsgeſchöſte gewinnen kann und ſich mehr
und mehr einen Regierungsabſolutismus gefallen laſſen muß.
Ein iriſches Lokalparlament würde das Reichsparla-
ment entlaſten und vielleicht auch zur Rettung der Rechte der
Volksvertretung beitragen. Wäre die Homernle-Frage aus
dem Wege, dann würde Jrland zumindeſt ein Dutzend So zia-
liſten ins Parlament ſchicken, während jetzt kaum ein einziger
kandidieren, geſchweige denn gewählt werden kann. Erſt dann
würde Jrland im wahren Sinne des Wortes eine Nation,
ein vollausgebildeter Staatsorganismus, wo nicht um künſtliche
Schlagworte, ſondern um reale Klaſſenintereſſen ge-
kämpft wird. Dann hätten weder die klerikale Gefahr, noch die
der agrariſchen Reaktion beſondere Schrecken, denn man könnte
ſich auf die iriſche Demokratie ſelber verlaſſen, damit fertig zu
werden.

OeſterreichUngarn.
Die paſſive Reſiſtenz.

Die Poſt und Eiſenbahnangeſtellten und andere Staats-
beamte in Trieſt ſind, wie geſtern berichtet, in die paſſive
Reſiſtenz eingetreten, um durch dieſes Mittel ihre finanzielle
Lage und ihre Arbeitsbedingungen zu verbeſſern. Urſprüng-
lich war unter den mittleren und unteren Staats-
beamten der geſamten Monarchie der Plan erwogen wor-
den, die Bewegung über ganz Oeſterreich auszudehnen, falls
die verſchiedenen Forderungen der Beamten, wie Beſſerung
ihrer finanziellen Verhältniſſe, günſtigere Befördkrungsbedin
gungen uſw. nicht erfüllt werden würden. Nachdem aber der
Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes für die An-
gelegenheiten der Staatsbeamten die Erledigung der Regie-
rungsvorlage über die Dienſtpragmatik der Staatsbeamten bis
zum 1. Juli d. J. in ſichere Ausſicht geſtellt hat und
auch die Regierung ſich zu den Wünſchen über die Beförderung
nicht prinzipiell ablehnend verhält, hat man ſich wie verlautet,
in den Kreiſen der ſtaatlichen Beamten entſchloſſen, mit der
paſſiven Reſiſtenz vorläufig bis zum 1. Juli
nicht vorzugehen. Die paſſive Reſiſtenz der Trieſter
Staatsbeamten ſteht demnach in keinem Zuſammenhange mit
der allgemeinen Bewegung. Die Wirkungen dieſes Kampfes
machen ſich in Trieſt bereits ſehr ſtark fühlbar. Der Verkehr
im Freihafeniſt ſehr ſchwach, denn die Kaufleute ver-
ſchicken infolge der Reſiſtenz keine Waren zum Verkauf und
laſſen auch keine Waren ankommen. Ein Teil der Aus
lader, die beim Verladen der Waren und bei der Uebergabe
der Waren beſchäftigt ſind, hat die Arbeit verlaſſen.
Große Stauungen von Waren werden ſich aber erſt Montag
ergeben, weil an dieſem Tage die Ankunft größerer Dampfer
erwartet wird. Am Staatsbahnhof iſt die Situation
troſt los. Der Eilzug, der geſtern nachmittag um 5 Uhr nach
Wien abgehen ſollte, hatte bereits eine fünfviertelſtündige Ver-
ſpätung; der um 11 Uhr 20 Minuten nachts fällige Eilzug kam
erſt um 5 Uhr 50 Min. mit einer mehrſtündigen Verſpätung
an. Von den verladenen Waggons, die am Abend hätten ab-
gehen ſollen, ſind dreißig zurückgeblieben. Ueber
hundert Güterwagen konnten gleichfalls nicht befördert
werden.

Türkeſ.
Die türkiſchen Verluſte im Jemen.

Konſtantinopel, 17 Februar. Nach Erzählungen kranker,
in die Heimat beurlaubter Soldaten ſollen im Jemen ſeit Beginn
des Aufſtandes insgeſamt drei volle Bataillone zugrunde
gegangen ſein (?7). Was nicht durch die Araber gefallen ſei,
habe die Cholera und die Peſt und andere epidemiſch auftretende
Krankheiten dahingerafft; viele, Soldaten ſeien deſertiert. Von
dem Offizierkorps der drei Bakaillbne hätten nur die Hälfte ge
rettet werden können Dieſe „Erzählungen“ muten doch etwas
märchenhaft an

Mazedonien vor dem Aufſtande.
Konſtantinopel, 17 Februar. Aus Nachrichten, die aus

Mazedonien hierher gelangen, geht hervor, daß die revolutionären
Banden in den letzten Wochen eine ſtarke Vermehrung erfahren
haben. Viele der Banden durchziehen ungehindert die Dörfer und
kleineren Städte, wo ſie neue Banden organiſieren. Weiter wird
auch gemeldet, daß zwiſchen den bulgariſchen und griechiſchen
Bandenführern infolge der Abgrenzung der gegenſeitigen Jnter-
eſſenſphäaren eine Einigung erzielt worden iſt und das jetzt alle
Banden einträchtig nebeneinander arbeiten. Der bevorſtehende
Ausſtand in Mazedonien bildet zurzeit das Tagesgeſpräch.
Die Albaneſenchefs halten bereits offene Revue über die ihnen
zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte.

Amerika.
Größenwahnſinnige Yankees.

Jm Repräſentantenhaus zu Waſhington brachte das
Kongreßmitglied Beunets eine Reſolution ein, in der befür-
wortet wird, in diplomatiſche Unterhandlungen zwecks Annektierung
Kanadas einzutreten. Die Reſolution erregt das größte Auf-
ſehen. Was dieſer ſmarte Kongreßmann in ſeiner Reſolution in
ſo plumper Weiſe ausgeſprochen hat und fordert, iſt im Grunde
genommen der geheimſte Herzenswunſch der meiſten Amerikaner,
und früher oder ſpäter dürſte Kanada doch einmal den Vereinigten
Staaten von Nordamerika einverleibt werden.

Aus der Partei.
Sitzung der Kontrollkommiſſion.

Die Kontrollkommiſſion der ſozialdemokratiſchen Partei hat
in einer Sitzung Stellung genommen zur Erſatzwahl eines
Vorſitzenden der Partei an Stelle des verſtorbenen Genoſſen

Paul Singer.
Die Kontrollkommiſſion kam in Rückſicht darauf, daß der

nächſte Parteitag wahrſcheinlich früher als ſonſt tagen
wird, zu dem Beſchluß, von dem ihr nach S 15 des Organiſa-
tionsſtatuts zuſtehenden Wahlrecht keinen Gebrauch zu
machen, die Wahl vielmehr dem nächſten Parteitag vor
zubehalten.

Die abgeblitzte Staatsanwaltſchaft.
Gegen den Genoſſen Wendel als Verfaſſer der Broſchüre

Hie Fleiſchwucher, hie Gottesgnadentum war auf die Denun-
ziation des Junkers Heydebrand von der Laſe und des Dr.
Wagner, dem Gegenkandidaten von Wendel in Freiberg i. Sa.
von der Staatsanwaltſchaft Anklage wegen Majeſtätsbeleidi-
gung erhoben worden. Die Beſchlußkammer hatte ſchon vor
einigen Wochen die Eröffnung des Verfahrens abgelehnt. Die
Staatsanwaltſchaft beſchwerte ſich beim Oberlandesgericht,
wurde aber Freitag mit ihrer Berufung abgewieſen. Ein
ſeltener Fall!

Waſſerſtände.
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V 2. Beilage zum Volksblatt.
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Deutſcher Reichstag.

130. Sitzung. Freitag, den 17. Februar 1911, nachmittags 1 Uhr.

Etats für Kiautſchau.
Die allgemeine Beſprechung der zweiten Leſung beginnt beimTitel Gehalt des Gouverneurs, 40 000 Mk.

Abg. Nacken (Ztr.): Die Kolonie hat eine erfreuliche Ent
wicklung genommen und deckt ihre Ausgaben, bis auf die
militäriſchen ſelbſt. Natürlich wird nun das Streben nach
Selbſtverwaltung ſtärker. Der Redner regt die Schaffung von
Profeſſuren für Kolonialrecht und Kolonialwirtſchaft an und
fragt, wie es mit der Peſt ſtehe. Dann ſtreift er den Streik
an der Hochſchule in Tſingtau und gibt dem Wunſche Ausdruck,
die Deutſchen möchten dort einmütiger als bisher zuſammen
ſtehen. (Bravol i. Ztr.)

Abg. Eickhoff (Vpt.) erkennt ebenſo wie der Vorredner
an, daß die wirtſchaftliche Entwicklung erfreulich iſt.

Staatsſekretär von Tirpitz dankt für die freundliche An-
erkennung der Verwaltung Kiautſchaus und verſpricht, für die
Errichtung kolonialer Lehranſtalten an deutſchen Univerſitäten
eintreten zu wollen. Ueber die in Nordchina herrſchende Peſt
werde man hoffentlich hinwegkommen, es ſeien alle Maß-
nahmen getroffen, um die Kolonie zu ſchützen.

Abg. Frhr. von V (konſ.) ſpricht ſeine Genug-
tuung über die zur Verhütung der Peſt getroffenen Maß-
nahmen aus und ſchließt ſich der Anerkennung der Vorredner
über den wirtſchaftlichen Aufſchwung Kiautſchaus an. (Bravol
rechts.)

Abg. Noske (Soz.):
Den Maßregeln zur der Peſt ſtimmen auch wir

natürlich zu. u dem vielen Lehrgeld, das wir ſchon in
Kiautſchau bezahlt haben, wird hoffentlich nicht noch Lehr
geld für die Peſt hinzukommen. Man muß doch die Tage
aufwerfen, ob Kiautſchau nicht endlich der allgemeinen Kolo-
nialverwaltung zu unterſtellen iſt; freilich erſcheint es zweifel
haft ob die deutſche Verwaltung dort überhaupt von langer

auer ſein wird. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Den Beſtre-
e nach Schaffung einer Selbſtverwaltung bringen wir
ſelbſtverſtändlich Sympathie entgegen, doch wird man darauf
ſehen müſſen, hierbei die übergroße Mehrzahl der Bevölke
rung, die Chineſen nicht vor den Kopf zu ſtoßen, und ſie

nicht zu behandeln wie die Hottentotten
in Südweſtafrika, ſonſt würden wir wohl bald gezwungen wer-
den, das ſ gewähren, was wir jetzt freiwillig gewähren kön-
nen und ſollen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Wieder wird ein

Zuſchuß von 8 Millionen Mark
für Kiautſchau verlangt, und zwar für militäriſche Ausgaben.
Jm ganzen hat uns Kiautſchau ſchon

über 100 Millionen Mark
z Fpte und die Reſultate auf W Gebiet, die für
ieſe Summe herausgeholt ſind, ſind ſo minimal, daß es

nicht lohnt, darüber zu ſprechen. Bei der Beurteilung der
Dinge in Kiautſchau haben wir Sozialdemokraten recht be-
alten, gründlich geirrt haben ſich vielmehr die, die bei der

ſitzergreifung Kiautſchaus mit der Möglichkeit eines raſchen
Verfalls von China rechneten. Den Chineſen iſt in kurzer
Zeit von den Europäern

Nationalgefühl eingepaukt

worden (Sehr richtig! b. d. Soz.), und ſie rechnen damit, ihren
vaterländiſchen Boden wieder in eigene Verwaltung zu neh-
men. Wir werden alſo dieſen Beſitz nicht dauernd halten
können, und trotzdem ſollen wir jetzt wieder 8 Millionen dafür
ausgeben. Das ſind in erſter Reihe militäriſche Aus-
gaben, dabei iſt die weiße Bevölkerung ſo gering, daß auf
jeden Deutſchen dort von dieſem Zuſchuß 5300 Mark entfallen.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Dafür könnten wir die Herren auch
hier in Deutſchland als Rentiers leben laſſen, und dann hätte
wenigſtens unſere Bevölkerung noch etwas davon. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Eine Verringerung des Reichszuſchuſſes wird nicht
eher eintreten, als bis die militäriſche Beſatzung geringer wird,
die jetzt zum erſten Male etwas vernünftiges leiſtet, indem ſie
zu den Abſperrungsmaßregeln gegen die Peſt verwandt wird.

Was ſich auf der Hochſchule in Tſingtau abgeſpielt hat, iſt
recht blamabel für das Deutſchtum.

(Zuſt. b. d. Soz.) Die Anſtalt koſtet uns viel Geld, und wir
ſollten wirklich dafür ſorgen, daß zunächſt der Bildungshunger
der Maſſen bei uns in Deutſchland befriedigt wird. Ganz toll
iſt es, daß die deutſchen Kulturträger, kaum daß ſie nach China
Prrnz ſind, dort in derartige Katzbalgereien geraten ſind.

ie Eröffnung der Anſtalt iſt offenbar nicht mit der wün-
ſchenswerten Sachkunde und der erforderlichen Sorgfalt vor-
bereitet worden.

Das Reichsmarineamt ſagt, daß Handel und Wandel in
Kiautſchau blühen, und Herr Görcke, der jetzt ja „Sachtenner“
iſt, ſpricht das treulich nach. Er ſcheint aber, als er dort war,
zwei Brillen auf der Naſe getragen zu haben, denn in einem
anderen Artikel in der Täglichen Rundſchau ſagt er von Tſing-
tau, es ſei nur

eine Filiale von Shanghai,
es bedeute eine handelspolitiſche Spekulation, von der noch nie-
mand wiſſen könne, ob ſie gelingen werde. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Wir meinen, daß ſie nach allen geſchichtlichen Erfah-
rungen nicht gelingen kann. Die Schilderungen des Reichs-
marineamts ſind nur

Produkte einer recht blühenden Phantaſie.
Wenn uns das Reichsmarineamt berichtet, daß für einen ein-
zigen Eiſenbahnbau an dem hingeſchafften Eiſenbahnmaterial
unſer Handel 45 Millionen Mark verdient habe, ſo muß man
das geradezu

als ein Märchen
bezeichnen. Ueber die Geſamtſumme unſeres Handels ſchweigt
der Bericht des Reichsmarineamts ſich ſorgſam aus. Kiau-
tſchau bildet für uns eine fortdauernde und ſtets wachſende

Gefahr von Konflikten mit China,
und deshalb werden Sie ſich nicht wundern, daß wir dieſem
Etat, ebenſo wie in den früheren Jahren, unſere Zuſtimmung
nicht geben. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Dr. Goercke (natl.): Die Pachtung von Kiautſchau
ſollte keineswegs der Anfang einer gegen China gerichteten
Eroberungspolitik ſein. (Zuſt. b. d. Natl.) Solche Abſichten
haben nirgends beſtanden. Der Redner verbreitet ſich über
ſeine oſtaſiatiſchen Reiſeeindrücke und beſtreitet, die Dinge
durch eine roſenfarbene Brille geſehen zu haben, er ſei viel
mehr als ſcharfer Kritiker an die Dinge herangetreten, habe die
Verhältniſſe aber beſſer gefunden, als er gedacht habe. Teuer
ſeien die Fortſchritte freilich gekommen, aber es ſei für das
Geld auch etwas geleiſtet worden. Geklagt wird in Kiautſchau,
wie ja bei allen Reichs etrieben, über die Schwerfälligkeit und
Umſtändlichkeit des Rechnungsweſens. Die Schulverhältniſſe

in Kiautſchau ſind gut. Für die Selbſtverwaltung fehlt es in
Tſingtau an geeigneten Elementen, die intelligenteſten Leute
haben mit ihren eignen Geſchäften genug zu tun; über die
chineſiſche Handelskammer in Tſingtau habe ich Notigen
ich habe ſie leider nicht zur Hand (Abg. Ledebour (Soz.):
Schade! Große Heiterkeit.) Wenn ich ſie wiederſinde
Sie ſie haben, Herr Ledebourl (Erneute Heiterkeit.) Aun in
England hat man einmal daran gedacht, Hongkong aufzugeven,
heute denkt kein Menſch mehr daran; ſo wird auch bei uns
die Zeit kommen, wo niemand daran denkt, Tſingiau unſeren
Stützpunkt in Oſtaſien aufzugeben. (Beifall b. d. bürgerl.
Parteien.)

Abg. Ledebour (Soz.):
Herrn Goerckes Ausführungen ſind eine Jlluſtration zu dem

alten Vers:
Wenn einer eine Reiſe tut, dann kann er was erzählen.

(Große Heiterkeit.) Man preiſt uns den Hafen von Tſingtau.
Was will es denn beſagen, mit guten Technikern an einer gün-
ſtigen Stelle einen guten Hafen herzuſtellen namentlich,
wenn man dafür

150 Millionen Mark
Die Frage iſt nur, hat das Deutſche Reich ein Jnter-

eſſe daran. Wenn wir aus Reichsmitteln irgendwo an der
Küſte Braſiliens einen guten Hafen bauen würden, würde
Braſilien vermutlich auch nichts dagegen einwenden. KHeiter-
keit.) Daß Tſingtau ein guter Hafen iſt, beweiſt noch nicht,
daß es bei politiſchen Komplikationen ein haltbarer Platz iſt,
und ſchafft auch nicht die dunklen Vorgänge bei der Beſitz-
ergreifung Kiautſchaus aus der Welt. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Mit großer Emphaſe wird beſtritten, daß irgendwelche Er-
oberungspläne gegen China gehegt werden. Heute trifft das
vielleicht zu, aber daß früher, wenn auch vielleicht nur ver-
ſchleierte Pläne auf Gründung eines

oſtaſiatiſchen Kolonialreiches
beſtanden, kann doch nicht in Abrede geſtellt werden. (Sehr
wahrl bei den Soz.) Jch erinnere daran, wie Fürſt Bülow
hier mit triumphierendem Grübchen (Stürm. Heiterkeit) von
dem Platz an der Sonne ſprach. Heute freilich wird nicht mehr
ſo geſprochen heute würde nicht mal der Bruder des Mannes
ſo ſprechen, der einſtmals ausgeſchickt wurde, um das

„Evangelium der gepanzerten Fauſt“
zu predingen. (Sehr gut! bei den Soz.) Heute ſpricht man
immer nur von der Bedeutung Tſingtaus für den Handel. Da
bei betrug die Ausfuhr Kiautſchaus nach Deutſchland im
ganzen Jahr nur 116 000 Mark. (Lebh. Hört, hört! bei den
Soz. Mit dem Jntereſſe des deutſchen Handels kann man alſo
die Pachtung Kiautſchaus und das Feſthalten des oſtaſiatiſchen
Schutzgebietes nicht rechtfertigen. (Lebh. Zuſtimung bei denSoz.) Herr Goercke hält ſich für einen gründlichen Kenner
Chinas. Ein anderer gründlicher Kenner: Sir Robert Hart,
der 54 Jahre in Ching war nicht 54 Tage, wie Herr Goercke

(Große Heiterkeit), urteilt über die gelbe Gefahr ganz an-
ders. Er ſagt: „die Chineſen ſind kluge, fleißige, kultivierte
Menſchen, 400 Millionen, und dieſe 400 Millionen bereiten ſich
auf den Tag vor, an dem ſie ſich fremde Jntervention, Bevor-
mundung und Jnvaſion werden verbitten können.“ (Hört,
hört! bei den Soz.) Die übertriebene, moraliſche Einſchätung
der Chineſen durch Sir Robert Hart mache ich mir t zu
eigen, er ſieht vielleicht etwas durch eine chineſiſche Brille, aber
nach allem, was wir an der parallelen Entwicklung in Japan
und in China ſelbſt beobachten, geht dort eine kapitaliſtiſche

ausgibt.
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Entwicklung des Landes vor ſich. Die können Sie nicht auf-
halten, und ebenſowenig die damit zuſammenhängende Ent-
wicklung des Nationalgefühls, und bei dieſer Entwicklung muß
ſi wkommen, daß der chineſiſche Staat die Möglichkeit hat,

i

undbequeme Eindringlinge vom Halſe zu ſchaffen.
Sehr richtig! bei den Soz.) Bei aller Wertſchätzung unſerer

Landmacht und unſerer Marine wird doch niemand behaupten
können, daß es möglich ſein wird, gegen ein Volk von 400 Mil-
lionen, welches mit der kapitaliſtiſchen Entwicklung zu einer
feſten Staatsorganiſation kommen muß und das durch ein
Weltmeer von uns getrennt iſt, auf die Dauer eine ſolche See
feſtung zu halten, und wenn wir es könnten,

lohnte es nicht
(Lebh. Sehr richtig! bei den Soz.) Demgegenüber zu ſagen,
mein Patriotismus erlaubt es nicht, einzugeſtehen, wir ſind in
eine falſche Situation geraten, das iſt nicht Patriotismus, ſon-
dern

engherzige Kleinkrämerei.
(Lebh. Sehr richtig! bei den Soz.) Das iſt eine engherzige,
kleinliche, eigenſinnige Politik, wie ſie Karl XII. von Schweden
trieb; als ſie ihn nach der Türkei, nach Bender geführt hatte,
ſagte er eigenſinnig: jetzt bin ich bis in die Türkei gekommen,
und nun bleibe ich hier und gehe nicht heraus; und er blieb
auch wirklich ſo lange, bis die Türken ihn

hinausgeräuchert
haben. (Große Heiterkeit.) Solche Starrſinnigkeit iſt in
Wirklichkeit nur Kleinkrämerei. Auch wir könnten aus Kiau-
tſchau eines Tages herausgeräuchert werden. (Sehr wahr!
bei den Sos.) Aber ein weiſer Mann beugt vor, wenn er ein-
ſieht, daß er in eine ſolche Situation kommen kann, ja unbe-
dingt kommen muß. Deshalb wäre es

eine patriotiſche Tat
eines Staatsinannes, dafür zu ſorgen, daß mit China ein Ab-
kommen getroffen wird, auf Grund deſſen

Kiautſchau an China zurückgegeben
wird. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz. Unruhe bei den Natl.)
Herr Coercke donnerte vor Entrüſtung los, als meine Partei-
genoſſen dies zuerſt ausſprachen. Aber man muß es aus-
ſprechen bei der Verblendung vieler leitenden Perſonen in
Deutſchland muß man die Oeffentlichkeit auf den

Unfug dieſer Beſitzergreifung
hinweiſen und muß die Oeffentlichkeit anrufen bis die öffent-
liche Meinung ſagt, wir wollen nicht für nichts und wieder
nichts jährlich 8 bis 9 Millionen dort hinauswerfen, wir
müſſen von da heraus, im Jntereſſe Deutſchlands und im
Jntereſſe des deutſchen Handels. Wir können die Chineſen
um ſo mehr zu unſeren Freunden machen, wenn wir ihnen
gegenüber nicht eine ſolche Bevormundungspolitik treiben.
Herr Goercke ſagt, er habe mit Chineſen geſprochen und dieſe
hätten ihm verſichert, ſie ſeien jetzt mit dem Zuſtande, daß
Kiautſchau an Deutſchland verpachtet ſei, ganz zufrieden. Die
Chineſen ſind Diplomaten, die nie, wenn ſie mit einem ein-
flußreichen Fremden ſprechen, etwas für dieſen verlegendes
ſagen, ſie begegnen ihm mit dem freundlichſten Lächeln, auch
wenn ſie ihm in der nächſten Minute den Hals umdrehen
wolſen. (Große Heiterkeit. Sie ſind

nicht ſo harmloſe Leute,
wie Sie, Herr Goercke. Jn welcher Sprache haben Sie denn
übrigens mit ihnen geſprochen? (Stürmiſche Htkt. Zuruf desAbg. Goercke.) Sie a en alſo mit Chineſen geſprochen, die in

Deutſchland geweſen ſind, und auch daraus geht hervor, daß das
Leute waren, die mit der europäiſchen Politik vertraut ſind, und
die haben ſich eben geſagt, ſo einen deutſchen Reichstagsabgeord
neten,

den kann man ſehr leicht einſeifen.
S Htkt.) Wir meinen eine patriotiſche Pflicht zu er
üllen, wenn wir bei jeder Gelegenheit darauf dringen, daß

Deutſchland aus dieſer
unhaltbaren Sitnation

herauskommt, wir wollen den ſchweren Fehler, den die Politik
Bulows

mit dieſem Sonnenplatz
gemacht bat, ſo bald als möglich rückgängig machen, das liegt
im Jntereſſe des Weltfriedens, im Jntereſſe des Deutſchen
Reiches und des deutſchen Volkes. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)

Abg. Erzberger (Zentr.) Schade, daß Herr Ledebour
vom Staatsſekretär nicht aufgefordert wurde, nach Kiautſchau
mitzureiſen. (Abhg. Ledebonr: Jch wäre nicht mitgegangen!)
Schade, von Jhrer Beredtſamkeit hätte ich mir eine gute Wir-
tung auf die Chineſen verſprochen. (Große Htkt.) Jn Eng-
land denkt niemand daran, einmal ergriffene Kolonien wieder
aufzugeben. Herr Ledebour tadelt die Beſitzergreifung
Kiautſchaus, aber der frühere Abg. Bernſtein hat ſie als
einen geſchickten Schachzug des Fürſten Bülow bezeichnet. (Abg.
Bebel (Soz. Sie haben doch auch weiße Sperlinge in Jhrer
Partei. Große Htkt.) Der Redner polemiſiert weiter gegen
die Ausführungen der Abgg. Noske und Ledebour und äußert
ſich befriedigt über die Entwicklung Kiautſchaus. Beifall
im Zentr.)

Staatsſekretär von Tirpitz: Jch habe den Eindruck, daß
die Bevölkerung Tſingtaus eine Selbſtverwaltung nicht ernſt-
haft wünſcht. Daß wir keine kriegeriſchen Abſichten haben, davon
ſind die Chineſen überzeugt aber die Aufgabe Tſingtaus würde
ein Aufgeben unſerer ganzen politiſchen Stellung in Oſtaſien
bedenten. (Lebh. Zuſt. b. d. bürgerlichen Parteien.) Für unſeren
Handel iſt auch zu bedenken, daß Tſingtau der beſte, ja der
einzig gute Hafen von Schanghai bis Petſchili iſt. Der Redner
ſpricht dann ſeine hohe Vefriedigung über die Reiſe des Abg.
Goercke nach Oſtaſien aus, die zu wertvollen Ergebniſſen geführt
habe. (Lebh. Beif. b. d. bürgerlichen Parteien.)

Abg. Dr. Arend (Rpt. Die Rede des Abg. Led vonr iſt
ebenſowenig verwunderlich, wie das Mißfallen des Herrn Bebel
an der Beſitzergreifung Kiautſcheus. Aber glücklicherweiſe ſteht
die Sozialdemokratie in kolonialpolitiſchen Dingen iſoliert da.
Es gehört der ganze

Mangel an nationaler Geſinnung
dazu, der Herrn Ledebour auszeichnet, um das Aufgeben
Kigautſchaus zu fordern. Beifall rechts. Lachen b. d. Soz.)
Redner geht dann auf das Kleinaktiengeſetz ein, das er den Aus-
führungen Goerckes gegenüber zu rechtfertigen ſucht.

Abg. Goercke (natl.): Herr Ledebaur irrt ſich, ich bin
nicht als

harmloſer Reiſender
gereiſt, ſondern habe die Augen gründlich aufgehabt und mich
informiert. Wir haben einen jährlichen Ueberſchuß von 800 000
Seelen und müſſen deshalb überſeeiſche Politik treiben. Die
Beſitzergreifung Kiautſchaus, die man uns früher in China ſehr
übel genommen hat, iſt uns dort längſt ver ziehen.

Abg. Ledebour (Soz.): Unſere Truppen in Tſingtau
können doch nicht ernſthaft China bedrohen, ſie ſind bloß als
eine Polizeitruppe zu betrachten, das würde wohl ſelbſt
Herr von Ja gow zugeſtehen. (Hikt.) Daß Deutſchland etwa
aus Großmut Tſingtanu aufgeben ſoll, verlangen wir gewiß
nicht. England hat die ioniſchen Jnſeln auch nicht aus Groß-
mut an Griechenland abgetreten. Aber es hat die ioniſchen
Jnſeln aufgegeben, als die Vorausſesung ihrer Beſitzergreifung
nicht mehr zutraf, und dasſelbe gilt für Tſingtan, die Voraus-
ſetzungen, unter denen die Okkupation ſtattfand, ſind nicht ein-
getroffen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Herr Erzberger erwähnte
die Stellungnahme Eduard Bernſteins zu dieſer Frage.
Daß in einer Dreimillionenpartei über einzelne Fragen Ab-
weichungen auftauchen, iſt doch nicht verwunderlich; darüber
ſollte ſich das Zentrum doch wirklich nicht aufregen. Es sollte
lieber

den Spahn oder das Spähnchen
im eigenen Auge (Lebh. Sehr gut! b. d. Soz. und große Htkt.)
ſehen. Freilich ſtehen wir in der Kiautſchaufrage ſetzt nochallein. Aber ſchon öfter ſind unſere Anſchauungen mit der Zeit
zum Gemeingut der Nation geworden. Herrn Tirpitz bemerke
ich nochmals, daß unſer Handel mit China nicht vom Bau eines
guten Hafens abhängt, ſondern von der Tüchtigkeit und

Leiſtungsfähigkeit unſeres Handelsſtandes. Auf die Dauer wer
den wir Kigantſchau unter deutſcher Flagge nicht halten können.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Und deshalb verlangen wir, daß das
Reich die Jnitiative ergreift, um es frühzeitig zurückzugehen.
Das iſt nicht Mangel an Nationakgefühl, ſondern

Nationalgefühl im höchſten Sinne.
(Lebh. Sehr wahr! b. d. Soz.) Mit dieſem echten Nationalgefühl
iſt eine Politik unverträglich, die mit der

Unterdrückung und Beraubung anderer Völker
verbunden iſt. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Damit ſchließt die Debatte. Der Titel wird bewilligt,
der Reſt des Etats wird debattelos genehmigt.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Dienstag 1 Uhr. (Juſtig-
etat, Militärvorlage und Militäretat.)

Schluß 614 Uhr.

Aus den Nachbarkreiſen.
Polizei und Kinematographen- Theater.

Wie wir in Nummer 34 berichteten, hat der Regierungspräſident
von Merſeburg eine Polizeiverordnung erlaſſen, die ſich gegen die
Auswüchſe der Kinematographen- Theater richtete. Es ſoll durch
die Verordnung hauptſächlich der überhandnehmenden Verrohung
der Jugend entgegengearbeitet werden. Die Ueberwachung und
das Zenſurrecht der Kinos hat der Regierungspräſident ganz in
die Hände der Polizei gelegt. Wir wieſen bei Bekanntgabe der
Verordnung gleich darauf hin, daß gerade die Polizeiorgane nicht
geeignet ſind, als Zenſoren und Aufſichtführende zu fungieren.
Die Praxis, die die Polizei in Moabit, Halle und anderswo aus-
geübt habe, ſpreche nicht für den Befähigungsnachweis, veredelnd
zu wirken. Unſere Vorausſage, daß die Wirkung einer ſolchen
Polizeiverordnung eher eine Beläſtigung der Kinemato-
graphenbeſitzer, als eine Einſchränkung der ſchädlichen Wir-
kungen der kinematographiſchen Vorführungen ſein wird, hat ſich
ſchneller, als wir dachten, beſtätigt. Wenige Tage nach dem
Jnkrafttreten der Verordnung hat ausgerechnet die Polizei in
Merſeburg gezeigt, wie ſie den Erlaß anzuwenden gedenkt.

Der Ruhm, den die Halleſche Militärbehörde mit dem Verbot
des Beſuchs der Kinotheater während der Zeit, wo die Beerdigung
des Genoſſen Paul Singer im Bilde gezeigt wird, geerntet hat,
hat den Polizeiinſpektor Kops anſcheinend zu patriotiſchem Taten-
drang angeſpornt. Er verbot ohne Angabe von Gründen
die bildliche Vorführung von Singers gewaltiger
Begräbnisfeier. Wollte die Halleſche Militärbehörde die
Proletarier im Waffenrock davon abhalten, zu ſehen, wie der
„vaterlandsloſe Geſelle“ vom Volke geehrt wurde, ſo will der
Merſeburger Polizeiinſpektor anſcheinend verhüten, daß die zahl-
reichen Regierungsbeamten nicht vom ſozialdemokratiſchen Bazillus
infiziert werden. Da er über die Werkzeuge der preußiſchen Bureau-
kratie allerdings keine direkte Macht hat, ſo verbietet er einfach
das ganze Bild, und der preußiſche Staat iſt wieder einmal von
dem ihm drohenden Untergange gerettet. Die Leidtragenden ſind
aber die Arbeiter, denen es unmöglich gemacht iſt, das Kinotheater
zu beſuchen, um Singer auf ſeiner letzten Fahrt zu ſehen. Jn ganz
Deutſchland iſt dieſes Bild anſtandslos vorgeführt worden, nur
Merſeburg macht eine unrühmliche Ausnahme. Halle iſt über
trumpft!

Landarbeiterrechte.

Der Landarbeiter B. auf Hof Stralendorf bei Holt-
huſen in Mecklenburg war invalide geworden und bekam neben
der geringen Jnvalidenrente Armenunterſtühung vom Gutshof
in Geſtalt von Wohnung und Acker. Weil davon eine Familie
von zwei Erwachſenen und fünf Kindern im Alter von 8 bis
13 Jahren nicht zu leben vermag, nahm die Frau bei Bauern

21] Was iſt Ruhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzer.

Lorenſen jedoch verlor keinen Augenblick den Kopf, denn
dieſes Glück v ihn, gab ihm ſozuſagen plötzlich ein Relief
bei dem Gedanken, immerhin doch ſchon etwas ſein zu müſſen.
„Hermann, mach dich etwas propper, ſei ſo gut Anton,
ziehen Sie ſich den Rock an. Sie haben jetzt Diener zu ſpielen.
Lachen Sie nicht wieder ſo dämlich Was iſt denn da zu
knurren, Hermann? Das kann uns doch nur nutzen, wie ſteigen
eben.“

„Kriecher!“ drang es dumpf herein, wie aus einem verlorenen
Winkel, aufgefangen durch eine Stoffwand. Walzmann ſchien
es gegrunzt und dadurch unterdrücktes Lachen hervorgerufen
zu haben. Aber Lorenſen achtete nicht darauf. Jm Augenblick
war ſeine Einbildung wieder von den alten Vorſtellungen er-
füllt: von der gleißenden, vornehmen Welt da draußen, in der
es ſich ſo ſchön leben ließ, wenn man viel Geld hatte und etwas
war. Lange hatte er ſie gemieden, mit der Rückfichtsloſigkeit
des unbeholfenen Geſellſchaftsmenſchen, faſt mehr aber noch
unter dem Drucke des ſtarrſinnigen Freundes, der eine ſo ſelt-
ſame Macht über ihn ausübte. Noch einen Blick in das Spiegel-
las, und er war hinaus geeilt, um mit einer Entſchuldigung
s Paar hineinzubitten.

wohl Jhr Freund Kempen? Freut mich, habe ſchon
von Jhnen ört,“ durchſchnitt Heilke ſofort die Vorſtellungmit der Jöflicteit des vielbe wanderten Mannes, der ein ab-
gerundetes Benehmen zeigt. Verbindlich fügte er dann hinzu:
„Was hatten Sie doch gleich ausgeſtellt, was war's doch? Eine
Hebe, nicht wahr? Solide Arbeit, ich entſinne mich.“ Dann
aber ging er in eine Art höflicher Entrüſtung über. „Wie,
Sie haben noch gar nicht ausgeſtellt?
Beſter, das tut mir leid.“

Ein Künſtler, der nicht die Ausſtellung beſchickte, zählte für
ihn noch nicht, denn als oft gewähltes Mitglied der Jury fühlte
er ſich gewiſſermaßen verletzt, ſobald man es gewagt hatte, ſein
Urteil nicht zu Rate zu ziehen, wenigſtens für Berlin nicht.
Schließlich bat er um Entſchuldigung. Es liege eine Namens-
verwechſlung vor, die angeſichts der vielen Bildhauer, die
jahrein, jahraus den Nachſchub vermehrten, verzeihlich wäre.

Anton kam herein und nahm ihm etwas tollpatſchig den
ſchweren Kaiſermantel mit Pelzkragen ab, dazu den braunen,
weichen Sammthut, den er eingbeult trug. So ſtand er nun
da als ein geſchmeidiger, eleganter Mann, der, obgleich das
dünne, in Locken um die kleine Glatze liegende Haupthaar und
der wohlgepflegte Vollbart von etwas rötlicher Färbung ſchon
von ſtarkem Weißgrau durchzogen waren, noch immer das er-

ſichtliche Beſtreben zeigte, ſtets tadellos und modiſch gekleidet
zu gehen, von der ewig hellen Krawatte mit Gemme, über die
ungausbleiblich weiße Weſte hinweg bis hinab zu den Knöpf-
ſtiefeln mit Arabeskenſpitze.

Es gab einige nichtsſagende Redensarten, woran auch Fräu-
lein Marianne ſich beteiligte. Selbſtverſtändlich legte ſie nicht
ab, ſondern knöpfte nur nachläſſig den mit Perſianer beſetzten,
anſchließenden Mantel auf, in dem ſie wie ein reifer Pfirſich
ſteckte. Sie war groß wie ihr Vater, deſſen gerades Profil ſie
auch hatte, das ihrem Geſicht etwas Langweiliges gab. Nur
aus den grauen Augen, die ſie gern forſchend ſpielen ließ, ſprach
die Klugheit des geweckten Mädchens, das alles bereits kennt
und weiß, ſich aber vortrefflich in der Gewalt hat, ſo zu tun,
als wären ihr gewiſſe Dinge böhmiſche Dörfer.

Lorenſen bot ihr einen Stuhl an, den ſie aber mit einem
gnädigen Nicken verſchmähte. Als Tochter eines anerkannten
Bildhauers verſtand ſie etwas von Atelierdingen, und ſo wollte
ſie erſt ihre Neugierde befriedigen. Langſam ſchleifte ſie den
Kleiderſaum über die Flieſen und begann ihre Muſterung,
wobei ſie hin und wieder an Lorenſen eine Frage ſtellte und
zugleich ihre Bemerkungen daran knüpfte, die ſtets das Richtige
trafen. Aber ihr dritter Satz war jedesmal: „Papa, ſieh mal,
das iſt nett.“ Und dann kam das große Wort: „Der Faun
imponiert mir. Da iſt Kraft drin. Was, Papa? Uebrigens
iſt die Nymphe auch hübſch. Aber der Faun gefällt mir beſſer.
Bedeutend!“ Jm Jnnern geſtand ſie ſich, daß ihr alle dieſe
nackten Frauengeſtalten geſtohlen bleiben könnten, wobei ſie
in Gedanken nur nachplapperte, was eine ſtändige Redensart
ihrer Mutter war; namentlich Nymphen und Nixen, die nur
das in der Sagenwelt vorſtellten, was im modernen Leben ge-
wiſſe verführeriſche Dämchen waren, die es mit der Treue der
Männer nicht genau nahmen.

„Ja, hör mal, da haſt du recht,“ warf Heilke ein, der ſich
jedesmal freute, ſobald ſein Lieblingskind den Scharfſinn ihres
Vaters bewies. „Das haben Sie brillant gemacht, junger
Freund, das iſt ein Zug zum Großen. Man ſieht doch, Sie
haben bei mir etwas gelernt.“

Unwillkürlich blickte er ſich um, denn es war ihm, als hätte
man dazu gelacht, aber es mußte wohl draußen im Garten ge-
weſen ſein.

Dieſe Behauptung duldete keinen Widerſpruch, ſo daß Loren-
ſen nur freudig lächelte, beglückt darüber, ſo etwas aus dem
Munde eines bewährten Sachverſtändigen zu hören. Und dies-
mal ſah er ſich nicht nach Kempen um, der ſeitwärts wie ein
gänzlich Unbeteiligter ſich irgend eine Beſchäftigung machte
und nur bei ſich dachte: Hoffentlich gehen ſie bald wieder.“ Er
börte nicht auf das, was ſie ſprachen, wie es Lorenſen ebenſo-
wenig einfiel, ſich gegen das unverdiente Lob zu wehren. Was
eben der eine nicht machte, tat der andere!l Und wenn der

vortrefflich gemacht. Baſta!
Kempen blickte erſt auf, als Heilke, der fortwährend mit

ſeinem ſtark parfümierten rotſeidenen Taſchentuch kokettierte,
anz unvermittelt fragte: „Sagen Sie, wer iſt denn Rensdahl?“
Sofort kam auch die Erklärung für dieſe Frage. Vor vier

Wochen ſei er in Hamburg geiveſen, wo es ſich um eine Kon-
kurrenz handelte; da habe er zufällig ein altes Zeitungsblatt
mit der Notiz über Lorenſen in die Hände bekommen. „Nun
kann ich mir ja erklären, warum Sie ſich ſo ſelten machten, Sie
Undankbarer, Sie,“ fuhr er lachend fort, aber doch mit der Ge-
ſchraubtheit eines Mannes, der ſich ein wenig ärgert, bei einer
ſolchen wichtigen Angelegenheit ganz übergangen worden zu
ſein. „Aber natürlich doch, wenn's einem plötzlich ſo gut geht.Dann muß der Meiſter zu ſeinem Schüler kommen. Aber es

machte ſich gerade heute ſo, wir hatten in der Nähe eine Beſor-
gung eigentlich drängte mich meine Tochter dazu, denn ich,
wie geſagt ich war recht böſe auf Sie.“

Raſch warf Marianne ein: „Sie ſind mir alſo eigentlich
Dank ſchuldig, Herr Lorenſen, wenn ich Papa gegen Sie wieder
umgeſtimmt habe. Uebrigens mache ich ſo einen Atelierbummel
manchmal ganz gern. Man ſieht doch mal etwas anderes.“

Dieſe Auslegung war ihr ſchnell eingefallen, denn ihr Vater
hatte ſich direkt nach hier auf den Weg gemacht und fie einfach
mitgeſchleppt aus Gründen, die ſie noch nicht kannte, wohl aber
ahnte. „Nein, iſt das hier warm bei Jhnen.“ Sie riß die

lügel des Mantels auseinander, ſo daß ſich der Blonde ein
eilchen an dem Anblick des teuren Kleiderbeſatzes erfreuen

durfte. Heute gefiel ſie ihm beſſer als das letzte Mal, denn
ſie ſah friſcher und unternehmender aus; ſie war nicht mehr ſo
„patzig“, wie er es nannte, als ſie ſich manchmal über ſeine
Reden luſtig machte und ihn wie einen Einfältigen behandelte,
deſſen Bemerkungen ſtets unzeitig ſind und der überall mit
den Ellbogen anſtößt. Namentlich war es ihr ſaftig roter
Mund, der ihn jetzt beſonders anzog und ihm wert erſchien,
einmal die Probe mit den Lippen darauf zu machen. Seine
Keckheit ſtieg, und er ſah ſie furchtlos und zugleich verlangend
an mit einem Ausdruck ſeiner großen, blauen Augen, als wollte
er ſagen: „Sieh nur, ich bin ſchon etwas geworden. Du Ver-
wöhnte kommſt zu mir, und wenn ich wieder bei Euch bin, wirſt
du mich gewiß anders behandeln.“

„Leg doch ab,“ ermunterte ſie der Alte, „du wirſt dich ſonſt
erkälten.“

Lorenſen wollte ſie bedienen, ſie aber gebrauchte die Ausrede,
daß ſie ja doch bald wieder gehen würden. Aber mit der natür
lichen Gewitztheit des jungen Mannes, der ſchon ſeine Schule
mit den Frauen hinter ſich hat, merkte er ihrem Verhalten an,
daß es nur Mache ſei und daß ſie zu den Geſchöpfen gehöre, die
ſich ſelbſt um Kleinigkeiten gern mehrmals nötigen ließen.

(Fortſetzung folgt.)
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mit Einlagen wie Griess, Reis, Gemüse, Teigwaren usw.
ſtellt man rasch und billig her mit

MAGGI' Bouillon-Würfeln
Man löst einfach die nötige Wärfelzahl in kochendem
Wasser auf und kocht die gewünschten Einlagen darin gar.

Nur echt mit dem Namen MAGGI
und der Schutzmarke (Kreuzetern).
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Arbeit, die beſſer als auf dem Gutshof bezahlt wurde. Als ſie
der Aufforderung des Gutspächters, auf dem Hof zu arbeiten,
nicht nachkam, erſtattete dieſer Strafanzeige, und das groß-
herzogliche Amt diktierte der armen geplagten Frau fünf Tage
Gefängnis zu.
Auf ihre Einſprache mußte das Schöffengericht in Schwerin
über den Fall verhandeln. Die Frau gab an, ſie habe den
Gutspächter um Brot gebeten. Dieſer habe geſagt, ſie ſollten
erſt die Jnvalidenrente des Mannes verbrauchen. Auch die
Abgabe von Holz habe er verweigert. Sie ſei dadurch genötigt
geweſen, ſich das zum Leben Notwendige anderweit geben zu
laſſen. Dafür habe ſie dann bei den Leuten gearbeitet, wo ſie
mehr bezahlt bekomme, als auf dem Hof. Das Schöffengericht
ermäßigte die Strafe auf zwei Tage Gefängnis.

Nach der Frau mußte ihr Mann, der Jnvalide, auf die An-
klagebank. Er hatte das Verbrechen begangen, den Gutspächter
als Mann der Lüge zu zeihen. Der Gendarm hatte eines
Tages zu ihm geſagt, er werde ins Landarbeitshaus ge-
bracht, weil ſeine Frau nicht mehr auf dem Hof arbeitet.
Tatſächlich hatte die Frau aber zu jener Zeit noch auf
dem Gutshofe gearbeitet. Die Drohung mit dem
Arbeitshaus habe ihn ſo in Erregung gebracht, daß er geſagt
habe, der Gutspächter lüge. Wenn dies eine Beleidigung ſei,
nehme er das Wort zurück, bleibe aber dabei, daß der Guts-
pächter die Unwahrheit geſagt habe.

Der Amtsrichter erſuchte den Gutspächter, den Strafantrag
zurückzuziehen, weil der Angeklagte bei ſeinem ſchweren Herz-
leiden nicht imſtande ſei, eine Gefängnisſtrafe zu verbüßen und
eine Geldftrafe ihn ſehr hart treffen würde. Wegen eines
ſchweren Anfalles des Kranken mußte die Verhandlung zeit-
weilig unterbrochen werden. Der Gemütsmenſch von Kläger
beſtand aber auf Durchführung der Klage mit der wegwerfenden
Bemerkung: Der Angeklagte verſtelle ſich nur. Das Urteil
lautete auf zehn Mark Geldftrafe, eventuell zwei Tage Ge-
fängnis.

Nun drehte der arme Jnvalide den Spieß um und erhob
Privatklage gegen den Gutspächter wegen der beleidigenden
Aeußerung während der Verhandlung. Sein Armenrechts-
geſuch wurde aber mit der Begründung abgewieſen, der Guts-
pächter habe lediglich in Wahrung berechtigter Jntereſſen ge-
handelt, als er den Ausſpruch tat, und deshalb werde ein
Strafverfahren nicht eingeleitet.

Merſeburg. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich
am 15. ds. Mts. auf der Kohlengrube Rheinland in Kayna. Ein
daſelbſt als Transportſchneckenwärter beſchäftigter jugendlicher
Arbeiter, namens Lange, wollte mit Hilfe eines älteren Arbeiters
die ins Stocken geratene Bewegung wieder in Gang bringen.
Als ſich der ältere Arbeiter zur Beſorgung von Werkzeug einige
Minuten entfernte, geriet der junge Arbeiter auf bisher unauf-
geklärte Weiſe mit dem Fuße in das Schneckengetriebe. Auf ſeine
Hilferufe eilten Arbeiter hinzu, welche ihn mit bis zum Knie ab-
gequetſchtem Unterſchenkel vorfanden. Der Schwerverletzte mußte
ſofort nach Anlegung eines Notverbandes in das Krankenhaus
Bergmannstroſt nach Halle überführt werden. Das die Berg-
werksbetriebe die meiſten Opfern fordern, beweiſen die Statiſtiken.
Es wäre aber doch möglich, noch manchen Unfall zu vermeiden,
wenn die r der Arbeiter-Organiſationen, nämlich An-
ſtellung von Kontrolleuren aus Arbeiterkreiſen, durchgeführt würde.
Speziell in Kayna iſt es notwendig, de die dort beſchäftigten
Arbeiter endlich einmal den Weg zur Organiſation finden, umſich durch dieſelbe vor allzu großer Ausbeutung und rechtſchaft
zu ſichern.

Kreiſchau. Es geht überall vorwärts! Jn der hier ab
gehaltenen Volksverſammlung ſprach Gen. v. h
über die neueſten politiſchen Vorgänge in Deuſchland. Der Re
ferent verſtand es in vortrefflicher Weiſe, das DreiklaſſenWahl-uregh die Klaſſenjuſtiz, die Moabiter Wenſchenſchlächterei ſowie
den Eſſener Meineidsprozeß den Anweſenden klar vor Augen zu
führen. Der ſtarke Beifall bewies, daß die Ausführungen auf
fruchtbaren Boden gefallen ſind. Diskuſſion fand nicht ſtatt. Jm
Schlußwort forderte der Referent die Verſammelten auf, ſich den
gewerkſchaftlichen und politiſchen Organiſationen anzuſchließen, vor
allem eine wirkliche Arbeiterpreſſe, das Volksblatt zu leſen, die

egneriſchen Blätter aus der Wohnung zu verbannen. Auch einigee anſahen zum Parteiverein wurden gemacht. Der gute
Beſuch dieſer Verſammlung bewies, daß unſere dortigen Partei-
freunde gut gearbeitet haben. Mögen ſie auch für die Zukunft ſo
tüchtig auf dem Poſten ſein.

Schkenditz. Oeffentliche Stadtverordnetenſitzung.
Montag, den 20. Februar, findet abends 6 Uhr im großen Rat-
hausſaale eine öffentliche Sitzung der Stadtverordneten mit fol
gender Tagesordnung ſtatt: Kenntnisnahme von einer Straßen
bezeichnung; Beſchlußfaſſung über Aufſtellung einer Trinkhalle;
über Verleihung des Bürgerrechts; über Deckung des Defizits inder Waſſerwerkskaſſe; Suſimmun zur Löſchung einer Realver

pflichtung; Genehmigung des Vertrags mit dem Architekten
Chamillo Günther betr. Rathausbau; Zuſtimmung zur Abände-
rung des Bebauungsplanes; Entlaſtungserteilung über die ſtatutenmäßige Ausleihung der Sparkaſſengelder; e und
Bewilligung von Mitteln zur Obſtanpflanzung; über den Waſſerreis der Eiſendahndirektion und über Heranziehung einer hie-
gen irma zur Wegebauvorausleiſtungen. Hierauf findet eine
geſchloſſene Sitzung ſtatt.

Eisleben. Die Stadtverordneten beſchäftigten ſich in
ihrer geſtrigen Sitzung zum wiederholten Male mit der Eingabe
betreffend die Erhöhung der Zahl der Stadtverordneten. Es
wurde beſchloſſen, die Zahl der Stadtverordneten von 21 auf 27
zu erhöhen. Weiter tand 3 der Tagesordnung eine Eingabe
betreffend das ſogenannte „Klaſſengeld' in den Volksſchulen und
das Bürgerrechtsgeld. Die letztere Eingabe iſt vom Sozialdemo-
kratiſchen Verein gemacht worden.

Kloſtermansfeld. Ein Kinderſchänder. Nach einer Mit-
teilung des Eisleber Tageblatts wurde hier der Kellner Hartwig
verhaftet, weil er ſich an 6- und 10 jährigen Mädchen in unſitt-
licher Weiſe vergangen hat. Hartwig iſt dem Amtsgericht Mans-
feld überliefert worden.

Volkſtedt. Straßenraub. Auf der Volkſtedter Chauſſee wurde
kürzlich ein Mädchen, das vom Einkauf aus Eisleben zurückkam,
von zwei Burſchen angehalten. Unter Schimpfworten und Tät-
lichkeiten wurde ihr ein Teil ihrer Waren entriſſen. Leider ſind
die Täter unerkannt entkommen.
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Sangerhanſen. Ergebnis der unter der hieſigen
Arbeiterſchaft aufgenommenen Statiſtilk. Ab-
gegeben wurden 7855 Karten. Von den Beantwortern ſind ver-
heiratet 550, ledig 235; Preußen ſind 740. anderer Staatsange-
hörigkeit 45. Söhne von 14 bis 18 Jahren ſind 121, Töchter in
demſelben Alter 109 vorhanden. Mitglied des Sozialdemo-
kratiſchen Wahlvereins ſind 195, werden wollen es 68; Mit-
glied des Konſumvereins ſind 224, werden wollen es 31. Das
Halleſche Volksblatt leſen 433, die Sangerhäuſer Zeitung 82,
die Sangerhäuſer Nachrichten 6; keine Zeitung leſen 281. Letz-
tere Zahl dürfte jedoch kaum ſtimmen. Es iſt im Gegenteil
anzunehmen, daß viele, die eine bürgerliche Zeitung leſen,
dies verſchwiegen haben. Jm übrigen kann das Ergebnis nicht
befriedigen, was ohne weiteres aus einer Gegenüberſtellung
der Zahlen erſichtlich iſt. So ſtehen z. B. die Mitgliederzahlen
des Wahlvereins und des Konſumvereins in einem ſehr un-
günſtigen Verhältnis zur Zahl der abgegebenen Karten. Hier
muß noch eine intenſive Agitation einſetzen. Auch die Nicht-
preußen ſollten die preußiſche Staatsangehörigkeit erwerben,
damit ſie ihr kommunales Wahlrecht ausüben können. Die
Söhne von 14—18 Jahren ſolllen nicht verſäumen, ſich dem
Jugendbildungsverein ganzuſchließen, wo ihnen Gelegenheit ge-
boten iſt, einmal ihr Wiſſen zu erweitern und dann auch im
Verein mit Alters- und Standesgenoſſen unterhaltende Spiele
uſw. zu pflegen.

Bitterfeld. Für den Luftmilitgrismus. Das Kriegqs-
miniſterinum hat bei der Luftſchiſfahrts geſellſchaft in Bitterfeld ein
neues Parſeval- Luftſchiff in Nufſtrag gegeben.

Halzweißig. Achtung, Genoſſen! Unſere nächſte Mit-
gliederverſammlung findet Mitiwoch, den 22. Februar, ſtatt. Gen.
Dreſcher- Halle wird einen Vortrag halten über den preußiſchen
Polizeiſtaat, ſowie den Moabiter und Eſſener Prozeß. Die Ge
noſſen werden erſucht, zu dieſer Verſammlung zahlreich zu
erſcheinen.

Wittenberg, Zur Reichstagswahl. Weit früher als wir
gedacht, ſinken die feindlichen liberalen Brüder ſich in die NArme,
wie aus einer Veröffentlichung der Allgemeinen Zeitung erſichtlich,
die unter ihrer Nummer vom Freitag ſchreibt:

„Die in unſerer Zeit ng veröffentlichten Anregungen zur Auf-
ſtellung eines gemeinſamen Kandidaten aller Liberalen
im Wahlkreiſe Wittenberg-Schweinitz ſind, wie uns von gut unter-
richteter Seite mitgeteilt wird, auf fruchtbaren Boden ge
fallen und dürften aller Vorausſicht nach zu einem befriedi-
genden Ergebnis führen. Wir werden hierüber demnächſt
weiter berichten.“

Man kann nun geſpannt ſein, wen von beiden Kandidaten die
„vereinigten“ Liberalen endqültig erküren werden den rechts-
liberalen Wamhoſf oder den linksliberalen Dove. Leicht wird ihnen
der Entſchluß trotz der ſchnellen Einigung nicht werden, denn hart
und ſcharf ſtehen ſich die Anſichten entgegen. Und wenn nur die
böſen Sozialdemokraten nicht wären, dann würden die National-
liberalen ganz ſicher nicht von ihrer Sonderkandidatur zurückſtehen.
Marſchieren aber die Liberalen getrennt, ſo iſt die Stichwahl
zwiſchen Sozialdemokraten und Vonſervativen ſicher, und der
Liberalismus iſt verloren. So machen wir auch hier die alte
Erfahrung, die erſtarkende Sozialdemokratie treibt die Bürgerlichen
immer mehr zu einem einzigen Block zuſammen. Auch ein Erfolg
für uns, deſto ſchneller kommt der endliche Sieg!

Nun ſtellt der Führer der Freiſinnigen im Wahlkreiſe, Herr
M. Sichler, in einem Artikel als Wahlparole auf: „Für oder
gegen den ſchwarzblauen Block!“ Er will unter dieſer Parole den
Kandidaten aufgeſtellt wiſſen und ſtellt die Wähler vor die Frage:
„Ob ſie lieber einem lauwarmen Liberalen (gemeint iſt Wamhoff)
ihre Stimme geben, der ſich gar zu gern dem ſchwarzblauen Block
in die Arme wirft, oder einem entſchiedenen Liberalen (Dove),
der dieſen Block bekämpft. Sollen Konſervative und Zentrum,
Adel und Pfaffen weiter in Deutſchland herrſchen

Wenn es nach dem Geſchreibſel der Fortſchrittler gehen ſollte,
müßte man glauben, das letzte Stündlein der ſchwarz blauen
Jnduſtrieritter habe geſchlagen. Aber, aber die Votſchaft hör'
ich wohl, allein Will der Freiſinn Adel und Pfaffen
bekämpfen, ſo muß er ſchon vereint mit der Sozialdemokratie in
die Schranken treten. Auf die Anzapfung eines Anonymus hin
bemerkt weiter Herr Sichler, daß er kein Sozialdemokrat
werde, aber die größte Achtung vor der Arbeits-
und Opferfreudigkeit dieſer Partei erhalten habe.
Wir quittieren dankend das Lob eines Gegners, obwohl dieſe
Eigenſchaften in unſerer Partei ſelbſtverſtändlich ſind und fordern
unſere Genoſſen und Genoſſinnen gleichzeitig auf, dieſe Arbeits-
und Opferfrendigkeit angeſichts der Reichstagswahl
zur höchſten Blüte zu entfalten.

Wittenberg. Daß die Dummen nicht alle werden,
lehrte wieder einmal eine Verhandlung, die dieſer Tage vor
der hieſigen Straftammer ſtattfand. Am 16. Januar kam die
Handelsfrau Karoline Franz aus Holzminden nach einem
Hauſe in der Melanchthonſtraße, wo ſie dem allein anweſenden
Dienſtmädchen Sch. Bänder und Spitzen zum Kauf anbot. Jm
Laufe des Geſpräches verſtand es die Angeklagte, die Hand der
Sch. zu ergreifen und dem Mädchen aus den Linien der Hand
zu weisſagen. Da ſie dem Mädchen zuerſt in Ausſicht ſtellte,
daß ſie bald eine goldene Uhr als Geſchenk erhalten werde, ihr
jedoch ſehr bald eine ſchwere Krankheit bevorſtehe, dieſe aber
nur dadurch zu beſeitigen ſei, daß die Sch. ihr eine goldene
Kette, die vergraben werden müſſe, übergebe, gab ihr die Sch.
ihre Halskette, wofür ſie ein wertloſes Kraut erhielt. Da die
Sch. trotz des ihr auferlegten Schweigens gegen die Haus-
bewohner davon ſprach, ſo kam die Sache zur Henntnis der
Polizei, welche der Betrügerin nach etlichen Tagen die Kette
wieder abnahm. Obgleich die Beklagte in der Verhandlung
mit der größten Beſtimmtheit behauptete, daß ſie weisſagen
könne, und ſie ſich keines Betruges ſchuldig gemocht habe,
wurde ſie doch für ſchuldig befunden und nur in Anbhetracht der
großen Leichtgläubigkeit der Sch. mit einer Geldſtrafe von
10 Mark belegt.

Wittenberg. Beim Turnen in der Turnhalle in der Pfaffen-
ſtraße iſt das 13jährrige Schulwädchen Gartemann ſchwer ver-
unglückt. Sie fiel vom Varren und ſchlug mit dem Hinterkopf
auf den Boden auf, ſo daß ſie beſinnungslos liegen blieb. Sie
liegt an einer Gehirnerſchütterung darnieder

Torgau. Der Fünfte im Bunde. Am geſtrigen Freitag
wurde ſeitens der konſervativen Partei in einer ſehr ſchwach be-
ſuchten Vertrauensmänner Verſammlung der Rittergutsbeſitzer
Freiherr v. Strombeck-Liebenwerda als Reichstagskandidat
für den Wahlkreis Torgau-Liebenwerda aufgeſtellt. Freuen können
wir uns über die „Einigkeit' im bürgerlichen Lager. Fünf Kan-
didaten ringen nun um den Beſitz dieſes Mandats. Es ſind auf-
geſtellt: für die nationalliberale Partei der Hurraprofeſſor und

tät jeden Beruf für jede Figurpassend am Lager.
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Sozialiſtenfreſſer Ortmann, für die Wirtſchaftliche Vereinigung
der Tierarzt Dr. Meßler, für die Fortſchrittliche Volkspartei
Obervoſtaſſiſtent Delius-Halle, für die Konſervative Partei und
den Bund der Landwirte der Großagrarier Frhr. v. Strombeck.

Unſern Genoſſen muß die eifrige Arbeit der Gegner ein Finger-
zeig ſein, um keine Gelegenheit vorübergehen zu laſſen, um unſern
Kanidaten, Genoſſen Menzel-Bitterfeld, im erſten Wahlgange zum
Siege zu verhelfen.

Lucka. Nicht beſtätigt. Jm benachbarten Lucka iſt vor
ein paar Tagen unſer Parteigenoſſe Arno Theile zum Ge-
meindevorſteher gewählt worden. Promprt ging bei ihm
die erwartete landrätliche Nichtbeſtätigung ein. Abweichend
von dem üblichen Schema ſchrieb der Altenburger Landrat un-
ſerem Genoſſen:

„Jn Hinblick auf die Spruchpraxis des herzoglichen Mini-
ſteriums in Verbindung mit den Erklärungen der herzogl.
Staatsregierung in der 15. öffentlichen Sitzung der Land-
ſchaft vom 21. 12. 1910 iſt die Beſtätigung als Gemeindevor-
ſteher oder deſſen Stellvertreter ſolchen Perſonen zu ver-
ſagen, welche als Anhänger der Sozialdemokratie Gegner
des jetzigen Stagtsweſens und Rechtszuſtandes ſind. Sie
ſind nicht nur Anhänger der Sozialdemokratie, ſondern als
Vorſitzender des Sozial demokratiſchen Vereins von Breiten-
hain einer der Führer der ſozialdemokrati-
ſchen Partei daſelbſt. Jhre Wahl als Gemeindevor-
ſteher kann daher nicht beſtätigt werden.“

Was vorauszuſehen war!

Briefkaſten der Redaktion.
T. Z, Sennewitz. Das „Gedicht“ iſt nicht zu gebrauchen

das Manuſkript ſteht zu ihrer Verfügung.
Augsdorf. Der Vater iſt berechtigt, das Kind jederzeit zu

ſich zu nehmen, die Großeltern haben darauf keinen Anſpruch.

e J r C2 lWie ſchafft man ſich geſundes Blut?
Ein mediziniſcher Schriftſteller Dr. W. Teſchen, ſagt: „Weſſen

Blut leicht durch die Adern rollt, der iſt gewöhnkich geſund an
Leih und Seele, der fühlt ſich glücklich, denn Geſundheit hat Heiter-
keit, Lebens- und Arbeitsluſt im Geſolge.“

Jm entgegengeſetzten Falle, wenn das Blut träge und ſchwer
im Organismus zirkuliert, müßte demnach der Menſch krank an
Leih und Seele, niedergeſchlagen, ohne Lebensluſt und Arbeits-
freude ſein.

Das iſt auch tatſächlich der Fall und hat ſeine natürlichen Ur-
ſachen.

Wir wiſſen, daß der normale Menſch in guter, ſauerſtoffreicher
Luft vollſtändig auflebt, daß ihn ein wunderbares Gefühl der
Friſche und Kraft durchſtrömt, daß der Appetit ſowohl als die
Leiſtungsfähigkeit ſich ſteigert.

Der Sauerſtoff wird durch die Lungen eingeatmet. Sämtliches
Blut durchſtrömt die Lungen und wird dabei mit Sauerſtoff ge
ſättigt, denn das normale geſunde Blut iſt chemiſch ſo zuſammen-
geſetzt, daß der Sauerſtoff das Beſtreben hat, ſich mit ihm zu
verbinden.

Jſt das Blut von ungeſunder Veſchafſe iheit, ſo kann es nicht
genügend Sauerſtoff aufnehmen; fehlt der Sauerſtoff, ſo kann der
Organismus die aufgenommenen Nährſtoffe nur unvollkommen
verarbeiten; ſtatt in Lebenswärme und Kraft umgewandelt zu
werden, beſchweren ſie nutzlos das Blut mit Zerſetzungsprodukten
(Harnſäur uſw.), machen es dick und träge, und es ſtellen ſichallerlei Leiden ein, beſonders die ſo enannten Sioffwechſelkrantheiten

und Zirkulationsſtörungen. Hierher gehören u. a.: Appetit-
loſigkeit, ſchlechte J leichte Erregbarkeit,Blutandrang nach dem Kopfe, Energieloſigkeit, Schlaf
loſigkeit, Ausſchläge und Pickel, Rückenſchmerzen,Gicht, Rheumatismus, Zuckerkrankheit, Korpulenz,
ſogenannte Blutarmut, die meiſten Hautkrankheiten,
Gallen- und Leberleiden, Herzleiden, Waſſerſucht,Nierenkrankheiten, Knochenſchwund, Hämorrhoiden,
Aſthma, Beklemmungen, Kopfweh, kalte Füße, Neigung
zu Katarrhen, Entzündungen der Atmungs- und
Verdanungsorgane und viele andere Leiden.

Es hat in ſolchem Falle keinen Zweck, nur den Sitz des Leidens
zu behandeln, das ganze Blut muß verbeſſert werden, es muß
eine gründliche Blutauffriſchungskur erfolgen.

Wer das einſieht, dem wird es ohne weiteres klar, warum mitdem berühmten Dr. Schröderſchen Blutmittel „Renascin“ ſo
wunderbare Erfolge erzielt wurden. So ſchreibt z. B. eine Dame
aus Bad Reinerz:

Teile ich hierdurch mit, daß ich ſeit ſechs Tagen Jhr „Renas
cin“ gebrauche und zwar mit gutem Erfolge. Jch bin ſeit drei
Jahren leicht lungenleidend und litt in lehter Zeit an großer
Appetitloſigkeit und vollkommener Nervenüberreizung, was ſich
hauptſächlich in ſchlechtem Schlaf und großer Mattigkeit äußerte.
Das hat ſich ſeit den letzten Tagen gegeben. Gertrud Quandt.

Herr H. Zimpel aus Borna äußert ſich in ähnlicher Weiſe, er
ſchreibt:J kann es nicht unterlaſſen, für die mir probeweiſe und ſomit
koſtenlos zugeſchickte Schachtel „Renascin“ ſowie für die zweite
auf meine Koſten erfolgende Sendung, weil Jhr „Renascin“, das
ich vorſchriftsmäßig angewandt habe und wirklich großartig er
ſtaunende Erfolge zeitigte, meinen allerbeſten Dank auszuſprechen.
Nicht nur die aus meinem ſchwachen Nervenſyſtem ſich ergebenden
mir anhaftenden Eigentümlichkeiten, wie Zuckungen uſw., ſondern
auch ſchlechter Stuhlgang, Mattigkeit und das, wie man ſo im
Leben zu ſagen pflegt, „Zu nichts Luſt haben“, ja was mich noch
mehr überraſchte da ich auch etwas zahnleidend war die
Zahngeſchwüre, ſind von nun an, wo ich Jhr löbl. „Renascin“
anwendete, von mir vollſtändig entwichen. Kurz, die Zirkulation
des Blutes reſp. der Grundſtein der Geſundheit iſt durch die An-
wendung von „Renascin“ wieder ſo feſt gebauet, daß er wohl
jemals kaum wieder ſinken wird. Da „Renascin“ einen tatſächlich
wohltätigen Einfluß auf das geſamte Befinden hat, tue ich es einem
jeden, und weil ich gemerkt habe, daß „Renascin“ nicht nur ein
Heil-, ſondern auch Geſundheitsmittel iſt, ſomit auch einem jeden
Geſunden aufs wärmſte empfehlen.

Aehnliche Zuſchriften liegen zu tauſenden vor.
Das es ſich um ein wirklich empfehlenswertes Mittel handelt,

geht auch daraus hervor, daß ſür den guten Erfolg Garantie ge-
leiſtet wird und daß man jedem eine koſtenloſe Prüfung ermöglicht.
Wenn man nämlich einfach durch Poſtkarte bei Dr. med, Schröder
G. m. b. H., Berlin 35/ V. 331 eine Probedoſe „Renascin“ verlangt,
ſo bekommt man dieſelbe ſofort koſtenlos zugeſandt; zugleich folgt
ein Büchlein mit, welches ausführliche und für jeden verſtändliche
Aufklärungen über das Weſen der verſchiedenen Krankheiten
enthält. Auch dieſes Buch bekommt man koſtenlos. Man ſende
alſo kein Geld ein, ſondern nur ſeine genaue Adreſſe, das genügt.
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 43 Halle a. S., Sonntag den 19. Februar 1911

Witwen und Wanſen.

Was wird aus der Witwen und Waiſenverſicherung?
Das iſt die Frage, die ſich auf die Lippen tauſender Arbeiter

frauen drängt, deren Männer im Dienſte des Kapitals fronen
und durch lange Arbeitszeit und oft noch durch minderwertige
Ernährung, infolge der hohen Lebensmittelpreiſe, ihre Kraft
und Geſundheit ruinieren und frühzeitig zugrunde gehen.
Die werktätige Bevölkerung hat nicht vergeſſen, wie die bürger-
lichen Parteien und allen voran das Zentrum, bei Beratung
des Wuchertarifs, der dem Volke eine ungeheure Preis-
ſteigerung der notwendigſten Lebensmittel
brachte, viel von der Schaffung einer Witwen und Waiſenver-
ſicherung redeten, die bereits im Jahre 1910 in Kraft treten
ſollte. Scheinheilig wollte die Zentrumsfraſtion zuerſt die
Mehreinnahmen aus den Agrarzöllen dafür feſtgelegt wiſſen,
doch es mauſerte ſich, und von zirka 100 verſchiedenen Agrar-
zöllen wurden ſchließlich nur fünf für die Einführung eines
ſolchen Verſicherungszweiges vom Reichstag feſtgelegt. Wie
die Friſt verſtrichen war, da erklärte der jetzige Reichskanzler
v. Bethmann Hollweg in einer Reichstagsſitzung, die Witwen-
und Waiſenverſicherung ſei ein ſchöner Traum, aber leider
zurzeit nicht durchführbar, da die Erträgniſſe der dafür feſtge-
legten Agrarzölle nicht ausreichten.

Die Teuerungspreiſe und vor allem der Brot und
Fleiſchwucher iſt geblieben, was aber aus der geplanten
Verſicherung wird, iſt noch nicht abzuſehen. Der Entwurf der
Reichsverſicherungsordnung ſieht die Witwen- und Waiſenver-
ſicherung vor, aber in einer Form, die zum Proteſt aufruft.

Die Verſicherung ſoll ſich nur auf invalide Witwen er-
ſtrecken, das heißt auf ſolche, die ſelbſt zu zwei Drittel ihre
Arbeitskraft verloren haben und ſomit invalide im geſetzlichen
Sinne ſind.

Dadurch werden zirka 90 Prozent aller Witwen ausge-
ſchloſſen, denn auch jene Witwen, die ſelbſt gegen Jnvalidität
verſichert ſind, alſo ſelbſt Marken kleben, ſollen beim Tode ihres
Mannes keine Witwenrente haben, ihnen ſteht nur ein ein-
maliges Witwengeld in Höhe einer Jahresrente zu, das
nach der Beitragsklaſſe des verſtorbenen Mannes berechnet
wird, jedoch 80--100 Mark nicht überſteigen darf. Bei der
Schulentlaſſung ſteht den Kindern dieſer Witwen eine Waiſen-
ausſteuer zu, die aber 30-40 Mk. nicht überſteigen ſoll. Werden
dieſe Witwen invalid, ſo ſteht ihnen nur die Jnvaliden-
rente zu.

Für die Empfängerinnen der Witwenrente kommt Witwen-
geld und Waiſenausſteuer nicht in Betracht, auch nicht für
jene Witwen, die weder ſelbſt invalidenverſichert noch invalide
ſind. Die letzterwähnten Witwen haben nur Anſpruch auf
Rente, wenn ſie 26 Wochen krank geweſen ſind, dann haben ſie
für die weitere Dauer der Arbeitsunfähigkeit das Recht auf
Witwenkrankenrente.

Die Höhe der Witwenrente richtet ſich nach Höhe und Dauer
der Beitragszahlung des Mannes zur Jnvalidenverſicherung;
zahlte z. B. der verſtorbene Mann 10 Jahre in der erſten Lohn
klaſſe, ſo erhielt ſeine Witwe (falls ſie invalide iſt) pro Jahr
72,60, ſein Kind 36,60, bei mehr Kindern verringert ſich die
Summe, ſo daß bei 8 Kindern nur insgeſamt 171 Mark
Waiſenrente ausgezahlt wird. Eine Witwe mit 5 Kindern
würde nach 50 jähriger Beitragszahlung des Mannes in der
unterſten Klaſſe nur 249,60 und in der höchſten Klaſſe nur
395,40 Mk. erhalten. Das ſind Bettelpfennige, aber
keine Witwen- und Waiſenverſicherung, wie man ſie im Jahre
1902 verſprochen hat. Und doch wagte man bei der Begründung
der Reichsverſicherungsordnung dieſe kargen Beträge als eine
„wertvolle“ Unterſtüßung zu preiſen. Ausgeſchloſſen von dem
Bezug dieſer Renten ſollen auch noch die unehelichen
Mütter und die Ausländer ſein.

Die geplante Hinterbliebenenverſicherung bleibt alſo weit
hinter den berechtigten Forderungen zurück. Die Mehrzahl der

Arbeiterfrauen bleibt noch ausgeſchloſſen von dieſer winzigen
Hinterbliebenenfürſorge im Gegenſatz zu den Witwen der Be-
amten und der Militärs, hier wird kein Unterſchied gemacht,
alle Witwen erhalten ihre Penſionen, um auch weiter „ſtandes-
gemäß“ leben zu können. Eigenartig berührt es, daß der
Bund für Mutterſchutz, der ſich am 3. und 4. Dezember 1910 auf
einer Konferenz mit der Reichsverſicherung beſchäftigte, nicht
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gegen eine derartige Witwen- und Waiſenverſicherung
proteſtierte, ſondern zuſtimmte, daß nur invalide Witwen
einen Anſpruch auf Witwenrente erheben könnten.

Durch dieſen Beſchluß hat der Bund für Mutterſchutz ge-
zeigt, wie wenig ſoziales Verſtändnis ſeine Mitglieder
haben und wie die Mutterſchutzſchwärmerinnen vollſtändig ver-
ſagen, ſobald es ernſthaft gilt Mutterſchutz zu ſchaffen. Dieſer
Jene uns ſtellen die Arbeiterfrauen ihre Forderungen gegen
über

Wir verlangen eine Witwenrente, die mindeſtens den fünften
Teil des Lohnes ausmacht, den der Mann verdiente, für alle
Witwen. Auf ein Drittel des Lohnes muß die Rente erhöht
werden, wenn die Frau ſelbſt invalid wird, der Verluſt der
halben Erwerbstätigkeit muß als Jnvalidität anerkannt wer-
den. An Waiſenrente verlangen wir für jedes Kind unter
16 Jahren ebenfalls den fünſten Teil des Lohnes, den der
Vater verdiente, ſind mehr Kinder vorhanden, ſo ſoll Witwen-
und Waiſenrente gezahlt werden bis zur vollen Höhe des
Lohnes des verſtorbenen Ernährers. Uneheliche Kinder und
Mütter ſind den ehelichen gleichzuſtellen, ſie ſollen den gleichen
Anſpruch haben, ebenfalls die Hinterbliebenen der Ausländer.

Arbeiterfrauen und Töchter, bei der demnächſtigen Abſtim-
mung über die Witwen- und Waiſenverſicherung tritt allein
die Sozialdemokratie für dieſe Forderungen ein, daraus ergibt
ſich, daß die Proletarierinnen ſich immer mehr der Sozial-
demokratie anſchließen müſſen, um in deren Reihen den Kampf
um Brot und Recht ihrer Klaſſe zu führen. Herbei zum
Kampfe gegen Rechtloſigkeit und Unterdrückung!

Gewerkschaftliches.
Streikjuſtiz.

Der Streik von Zeche Lukas im Ruhrrevier fordert nach-
träglich noch ſeine Opfer. Vor einigen Tagen wurde ein Berg-
mann der Zeche zu 30 Mark Geldſtrafe verurteilt, weil er einen
Streikbrecher „beleidigt“ haben ſollte. Jetzt ſind wieder zwei
Bergleute, die Streikpoſten geſtanden haben, zu je drei Wochen
Gefängnis verurteilt worden wegen angeblicher Bedrohung
von Arbeitswilligen die ſich von Schutzleuten von und zur
Arbeitsſtelle bringen ließen.

Dreimal heilig iſt der Arbeitswillige und gerecht iſt die preu-
ßiſche Juſtiz, die die Zertrümmerung eines Eiſenbahnzuges als
eine mildere Tat einſchätzt (ſiehe Bonner Boruſſen), als die „Be
drohung“ eines Arbeitswilligen. Wer ein ſolches nützliches Ele-
ment auch nur ſcheel anſieht, wird gleich ins Gefängnis geſteckt.

Tarifabſchluß im Lichtdruckgewerbe.
Der ſeit dem Jahre 1904 beſtehende Lichtdrucker-Tarif, der am

1. Januar 1911 ſein Ende erreichte, iſt jetzt ohne Kampf durch Ver
handlungen mit den Unternehmern verlängert worden. Feſtgelegt
wurde bis 1. Juli die 8/4 ſtündige, ab 1. Januar 1913 allgemein
die achtſtündige Arbeitszeit. Die Berliner Firmen verpflichteten
ſich, bereits ab 1. Januar 1912 die achtſtündige Arbeitszeit ein
zuführen. Der Mindeſtlohn für im halben Gehilfenjahr ſtehende
Gehilfen wurde von 22 auf 24 Mk. erhöht, nachdem ſollen ſtatt
25 Mk. 27 Mk. gezahlt werden, darauf ſind die Löhne der Leiſtung
entſprechend zu vereinbaren. Ueberſtunden werden die erſten mit
25, von der zweiten Stunde an mit 33 und Sonntags 50 Prozent
Zuſchlag entſchädigt. Die geſetzlichen und vom Geſchäft ange-
ordneten Feiertage werden bezahlt. Für je 2 Abteilungen werden
auf 1 bis 5 Gehilfen 1 Lehrling gehalten. Das Tarifamt wurde
nach Berlin verlegt und 8 Tarifkreiſe geſchaffen. Den Verhand-
tungen wohnten die Organiſationsvertreter beider Verbände bei.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Textilarbeiter in Glaucha-Meerane hatten an die

Unternehmer Forderungen geſtellt. Die Unternehmer hatten da-
raufhin eine Lohnaufbeſſerung von 2-4 Proz. zugeſtanden. Wegen
der ſchlechten Konjunktur, ſo erklärten ſie, könnten ſie nicht mehr
zahlen. Die Arbeiter nahmen die Aufbeſſerung als Abſchlagszahlung
an, erklärten aber ausdrücklich, daß ſie ihre Forderungen bei Ein-
ſetzen einer günſtigen Geſchäftslage wiederholen würden.

Die Glauchaer Textilarbeiter dagegen lehnten das Angebot
der Unternehmer ab mit der Erklärung, daß ſie auf derartige
Lohnaufbeſſerungen verzichten. Zu einem Kampfe wird es gegen-
wärtig nicht kommen, ſowie aber eine beſſere Konjunktur einſetzt,
werden die Forderungen erneuert.
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Jn der Schuhfabrik Herz in Frankfurt a. M. ſind er-
neut Differenzen ausgebrochen, da die Firma die mit der Orga-
niſation getroffenen Vereinbarungen wieder zu brechen ſucht.
Die Firma ſucht in auswärtigen Blättern Zuſchneider. Zuzug
iſt fernzuhakten.

Aus den Nachbarkreſſen.
Mühlberg. Kindermiß handlungen durch Leh-

rer. Jm vorigen Jahre berichteten wir über eine rohe Tat
des Lehrers Poley, der einen Knaben derart verprügelte, daß
das ganze Geſäß mit zahlreichen Striemen und blutunterlau-
fenen Stellen bedeckt war. Der Vater dieſes Knaben ſtellte
gegen den Lehrer Strafantrag. Der Staatsanwalt lehnte aber
ein Einſchreiten ab, trotzdem das ärztliche Atteſt beſagte, daß
die Züchtigung die Gebühr überſchritten hätte. Heute müſſen
wir leider wieder über eine höchſt unangebrachte Behandlung
eines Schulkindes berichten. Der Lehrer Jüriſch zog ein
13jähriges Mädchen der erſten Klaſſe an den
Haaren aus der Schulbank, warf es zu Boden,
und zerrte es zur Tür hinaus. Am folgenden Tage
konnte das Mädchen nicht zur Schule gehen und klagte über
Kopfſchmerzen. Vor kurzer Zeit erſt hatte dieſes Mädchen eine
ſechswöchentliche Krankheit durchgemacht. Wie uns weiter mit-
geteilt wird, leidet das arme Kind jetzt noch an den Folgen
der erlittenen Quälerei, ſo daß es noch nicht fähig iſt, die
Schule zu beſuchen. Jſt es an ſich ſchon hart genug, daß die
Kinder der Volksſchulen den Stock zu ſpüren bekommen, wäh-
rend die Kinder der Beſitzenden davon verſchont bleiben, ſo
muß es als ſkandalös bezeichnet werden, wenn ein Lehrer der-
artige Erziehungsmethoden anwendet. Auch dieſer Fall wird
der Staatsanwaltſchaft Gelegenheit geben, zu prüſen, ob dieſe
Mißhandlung ſchädigend auf die Geſundheit dieſes Kindes ein-
wirkt. Aber freilich, nach der Logik eines Staatsanwal“s mu
die Mißhandlung erſt derartig ſein, daß ein Kind gleich hal
tot liegen bleibt, dann vielleicht iſt Grund zum Einſchreiten
vorhanden.

Weißenfels. Allgemeine Arbeitsniederlegung in der
Schuhinduſtrie. Am geſtrigen Freitag hat auch der Hirſch-
Dunckerſche Gewerkverein der Schuhfabrikarbeiter beſchloſſen,
die Arbeit in den Fabriken, die die Arbeiterforderungen oder
zum mindeſten die VPirmaſenſer Abmachungen nicht billigen, heute,
Sonnabend, niederzulegen. Die geverſfſchaftlich organi-
ſierten Arbeiter haben am geſtrigen Lohntag in den meiſten
Fabriken die Arbeit eingeſtellt. Der Streik wird alſo ein
all z meiner ſein und mit großer Hartnäckigkeit geführt
werden.

Verſammlungsberichte.
Lagerhalter, Bezirk Halle. Jn der Februarverſammlung gab

Kollege Schellenbeck den Tätigkeitsbericht der Bezirksleitung.
Es fanden 11 Verſammlungen e Konferenzen ſtatt,
welche mit den Verwaltungen der Halleſchen Einkaufsvereini
gung gemeinſam abgehalten wurden. Die Mitgliederzahl ſtieg
von 57 auf 68. Differenzen zwiſchen Verwaltung und Lager
halter wurden bei drei Konſumvereinen durch die Begzirks-
leitung zufriedenſtellend erledigt. Längere Ausführungen ent-
hielt der Bericht über Konſumvberein e kontra
Kosbau. Der dortige Lagerhalter war zugleich Geſchäfts
führer; daß aus ſolcher Zwitterftellung leicht Unannehmlich-
keiten entſtehen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Durch gütliche Ver
einbarung konnten dieſelben ausgeglichen werden. Verbeſſe
rungen erzielten die Kollegen bei 7 Vereinen. Fünf Kollegen
erhielten Uumzugs-, einer Arbeitsloſenunterſtützung. Ein-
gänge ſind 80, Ausgänge 1400 zu verzeichnen. Der Kaſſen-
bericht des Kollegen Höfer balanziert in Einnahme und Aus-
gabe mit 1564 14 Mk. für den Verband und 489,53 Mk. für die
Lokalkaſſe. Die Bezirksleitung, einſchließlich der Reviſoren,
wurde wiedergewählt. Beantragt wurde, zur Unterſtützung
der Kollegen bei Einrichtung und Führung der Bücher eine
Bücherreviſionskommiſſion zu wählen. Als Beitrag für den
Volkspark wurde 1 Mk. pro Jahr und Mitglied einſtimmig
bewilligt. Bemängelt wurde, daß ſo wenig Gewerkſchaften
den Volkspark als ſtändiges Verſammlungslokal benutzen. Da
infolge der polizeilichen „Fürſorge“ der kleine Saal Sonn
tags nicht frei iſt, ſind wir gezwungen, unſer Vergnügen im
Glauchaiſchen Schützenhaus zu veranſtalten. Von der Halle-
ſchen Einkaufsvereinigung liegt eine Einladung vor zu der
am 26. Februar mittags 2 Uhr in Merſeburg ſtattfindenden
Verſammlung. Es wird um recht zahlreiche Beteiligung er-
ſucht. Nächſte Verſammlung Mittwoch, den 8. März.

m

Sprechſtunde der Redaktion von 1612 bis 01 Uhr.
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in schwarz, weiss und farbig, durchweg solide Fabrikate in den neuesten Webarten.

Aparte Besätze und Schneiderei- Artikel.

Untertaillen, Unterröcke, Taschen- schafts- u. Kleiderschurzen, Tucher,
tucher, Handschuhe, Strumpfo. Shawls, Echarpes.

Fertige Wäsche. Korsetts. Regenschirme. Für Konfirmanden:Hemden, Seinkleider, Nachtjacken, Haus- und Tändelschörzen, Wirt- Röschen, Schleifen, Spitzen, Tuche u. Buckskins, Kragen, Man-

e Stickereien
Seiden- und Samtband, Gurtel schetten, Serviteurs, Hosenträger,

e Kravwatten, Manschettenknöpfe.

22123 Grosse Ulrichstrasse 22 23.

Verkauf zu anerkannt billigsten, festen Preisen.
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Wer seine Wäsche schonen und ihr größere Gebrauchsdauer sichern will,

zum Waschen nichts anderes als Persil,
Waschmittel

Persil wäscht ganz von selbst! Die Wäsche
und gut ausgespült;

von Millionen Hausſfrauen.

sie ist dann fertig,
wird eingesetzt, etwa
blütenweiß wie auf dem Kasen gebleicht.

r V T 9J. 7 v J TW 3 x h

a 5 m e od J J 9

e Weg W

nehmedas bewährte, selbsttätige, unschädliche

Erhältlich nur in Original Paketen
Der Waschtag bringt Ihnen keinen Arger mehr!

Stunde gekocht

HENKEL Co., D VSSELDOREF. Aheinige Fabrikanten auch der weltberühmten

e W 8ſechs od.u d e
v t G

e 73 l. ſie ind
„Adler“ Halle. Gegrändet WJeden Mittwoch und en
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in den Germanla-Saien, Groſte Sleiestraße 27.

Am Sonntag den 19. Februar findet unſer diesjähriges
Kappen-Kranzohen

in den Germanigſälen, Große Steinſtraße 27, ſtatt. Anfang 4 Uhr.
J ſind willkommenFreunde und Gönner unſeres

Hoffmann, 1. Vorſitzender.ktahlissement ßalsiſe S eeeren

Sonnabend den 18. Fobruar, abends 8 Uhr

S rSonntag den 18. Februar. von nachmittags 4 Uhr an:

2 im kleinen Snal:
Gross artige Unterhaltang.

Meu! Wilkotte. Now!
Um jahlreichen Veſw bitten Fr. Saohsso u. Frau.eztan 21 t 3 e Mansfeiter-S r n ugo 4 Ra 8 9 3trasse II.

Sonntag don t9. Februar 7971:
Grosser Bockbierrummeoel.

Scokxmudteen gratis.
ff. Sperf- und Vfannkuchen.

Für Untertzaltung iſt beſtens geſorgt.
Hierzu ladet freundlichſt ein Hugo Haase.

Algoleben,
Mitglied des Arboeiter-

r

a Ardeiter- Jumn- Verein Vorwärts Turnerbundes.)

Sonntag den 109. Fohruar
im Fahrhof“ in AuorongMaas kenbal l.Es ladet freunädlichst ein Der Vorstand

ſſer Sioref ſonmiſ

Haben Sie schon Kinderwäsche?
6 Hemden, ſortiert, 1 Steckkiſſen mit Federn,

t 6 Jäckchen, geſtricktod. Barch. 1 Steckk.-Bezug, weiß,
W 6 Windeln, weiß od. bunt, 1 Steckt.-Bezug, bunt,

VWigceeltücher, farbig, 2 Badetücher,
J 1 Gummi-Unterlage, 2 Paar Armbändchen,

3 Calmuc-Einlagen, 30 Stück Mundtücher,
Be Wickelbänder, z Zuderlaävppchen,
e 3 Nabelbinden, en rauffeſoid.
e Dieſe 92 Teile in guter Qualität koſten nur 98.00 Mark,
e in beſter Qualitäts Zuſammenſtellung nur 21.00 Mark,
S nebſt eleganter Taufgarnitur Mark 5. mehr.Baby-Bazar, Halle a 9, Alter Markt 9.

Adolf ele

früher Glauchaer

In e
Trainierstunde zonntag don 18. Fobrnar er.

Dr. bockbier-Kumme

Unterhaltung
im feſtlich dekorierten
S Saale. Anfang 8 Uhr

abends. Es ladet ergebenſt ein
Alvin May, Mioetleven,.

r arren- Kränzchen

ges Vereins Pbbeltransnorte ne
Cichenkrand. R. Woeih: nan v Bernhardys: r. 3.

das bekann

Kopfrmnanden Anrle

vöitigste.
Keine teure Ladenmiete.

Kein Perſonal.
Dieſe Erſparniſſe kommen meiner

werten Kundſchaft zugute.pa u Kanzler,
Ulrichſtraße 20.

Holzpantoffein
Pantoffelhölzer
ſowie alle Pantoffeln

Sorten
en detail.en gros.

Mansfelder-kr. Fr ſcke, ſtraſze 47.
Teleph. 1879.

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren und Da
Uhren und Ketten, Regulateure,Schmuckſachen, WMuſikwerte und
Sprechapparate, Näh u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Gardinen c. Kein Laden.

Göbenſtr. 1, p. r.,H. Thiele, Ecke L. Wuchererſtr.

Bei Husten u, Heiserkeit

mit àumoristis cher e

Sangerhausen

5 n
als auch

V kenplette Diner
ung

J Wohnungs-
Einrichtungen

f üelert unter den kolehtosten
Zahlungs bedingungenauf Abzahlung

und Möbel-Kredit- Haus

L n

Leipzigerstrasse 14, I. und II. Etage.

Auf Ahnung

te Waren-

erhält jeder, bei kleinen Anzoh-
S ungen und wöchentlichen Abzahb-

lungen von 1 Mk. an

A. für Herrenſnzüge u. Kaabden
A Kindorwagen,

Federbetten,
Kleiderstoſffe,

Gardinon,
Portlèren,

Tlschdecken,
Schuhwaren,

M üschkoe,

Topplohke,

e Steppdecken he ULeinen- und
i Baum woll--Qehh

Waren.

Rosstfleisch!
Diese Woche wieder kf.

Alles übrige wie bekanntuurdeltathe]

A. ThurmReilstrasse 10.
n

5 SorüwentskohlF ischeg Fſct. ecſe Kieler
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Vernruf 28614.

welche bei Störungen ſchon alles andere
mein glänzend b

ſichere Wirkung. Ueberraſch.
tnäck. Fällen. Dankſchreiben. Un

Mt. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50
kr. Nachnahme- Verſand überallhin

Schönhanuſer Allee 134 4.
illuſtr. Pt eie sliſte gratis u. franko.
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300 Sorten Harmonſkas
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Reparaturen schnell und büngst.
Verzüglithste Nahmaschias k 4 r Mö

aller Syſteme, ff. Fabrikat, in jeder Preislage
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Proletenlied.
Ich bin ein Prolet und an ein Prolet;
wir lieden das Leben, wir ſehen ſonſt nichts
als um uns die Erde, cie ewig ſich areht,
täglich voll Schatten und Sonnemichts.

Und unſern Tag, der eintönig ſteht
wir ſchaffen und ſorgen und haben ſonſt nichts.
Die Woche geht um, der Sonntag verweht,
da ſuchen wir was und finden doch nichts.

Die Jahre gehn um wie die Jugend verweht,
wir haben gedardt und haben doch nichts.
Ich bin ein Prolet und du ein Prolet,
wir bauen die Zukunft, ſonſt haben wir nichts.

ÜÄÜ-
Die junge Mutter.

Von Riva Buchhol z.
ruſſiſchen Manuſkript von Stephanie Golden-

rin g.
Vor einem bekannten Miethureau hielt ein eleganter Wagen,

in dem eine junge hübſche Frau ſaß. Aus dem Fenſter ſchaute
das bärtige Geſicht des Beſitzers heraus, der beim Anblick der
vornehmen Kundin ihr lächelnd entgegeneilte. Die Dame ſtieg
nicht aus, ſondern wartete im Wagen, bis der Befitzer kam.

„Jch brauche eine Amme,“ fagte die junge Frau, nachdem der
Jnhaber des Mietbureaus ſich tief vor ihr verneigt hatte. „Sie
muß jung und geſund ſein und in zwei Monaten antreten.“

Das Geſicht des Bureauinhabers erſtrahkte, er begann, eifrig
ſeine lebende Ware zu preiſen, an der es bei ihm niemals
mangelte.

„Noch heute ſchicke ich eine Perſon, gnädige Frau präch-
tiges Material für eine Amme ein ganz junges Geſchöpf

Sie kam erſt geſtern zu mir; in einem Monat ſoll ſie
niederkommen, zum erſtenmal Es wird eine erſt-

klaſſige Amme ſein Gnädige Frau ſollen zufrieden ſein.“
„Schön,“ ſagte die junge Frau erfreut, „ſchicken Sie ſie mir

ſogleich, auf den Gehalt kommt es nicht an, die Hauptſache, daß
ſie geſund und jung iſt!“

Der Wagen rollte davon, aber um das Geſicht des Bureau-
inhabers ſpielte noch lange ein behagliches Lächeln und er rieb
ſich die Hände vor Vergnügen.

Am nächſten Tage, um die Mittagszeit, als die Köchin gerade
mit dem Anrichten des Eſſens eifrig beſchäftigt war, öffnete
eine junge Bettlerin die Küchentür.

„Geht mit Gott! Jetzt kommt Jhr ungelegen!“ ſagte die
Köchin, mit einem flüchtigen Blicke die Bettlerin muſternd.

„Jch komme, mich als Amme zu vermieten,“ flüſterte jene
als Antwort.

Die Köchin blieh nun ſtehen, ſtemmte ihre bis zum Ellbogen
entölößten Arme auf die runden Hüften und betrachtete mit
Staunen dieſe armſelig ausſehende Amme.

„So, ſo,“ ſchüttelte die Köchin den Kopf, „und ich glaubte, Sie
kämen betteln

„Meine Sachen ſind vertragen entgegnete das junge
Weib mit leiſer Stimme und einem Blick auf ihre zerlumpte
Kleidung, die ihre jungen Formen und den vorſtehenden Leib
bedeckte.

Aus dem

ſelber

Aus Ringen und Schwingen, Gedichte eines Proletariers
Zerfaß. Verlag Neues Leben, Wilhelm Borngräber,

erlin.

J „Sie ſind kaum den Kinderjahren entwachſen!“ ſagte die
Köchin in weicherem Tone „Nicht verheiratet Wohl
noch ſehr jung?

„Achtzehn, im neunzehnten,“ antwortete das junge Weiß mit
ebenſo leiſer, ſchüchterner Stimme wie zuvor.

„Setzen Sie ſich vorläufig,“ bat die Köchin, indem ſie auf die
Bank zeigte. „Jch richte das Mittageſſen an und melde Sie
dann an. Aus dem Bureau, nicht wahr

„Ja.“
Die Köchin nahm einen Topf mit ſtarker Hühnerbouillen

vom Herd und goß ſie durch ein Sieb in eine große Porzellan
terrine. Die Suppe ſah aus wie heller Bernſtein das Huhn
legte die Köchin auf eine Platte Suppe und Huhn dampf-
ten und verbreiteten einen appetitlichen Wohlgeruch in der

Jetzt trat Naſtja, das Siubenmädchen, mit einer ſchaee
weißen, geſtärkten Schürze in die Küche und muſterte die
Fremde, die auch ſie für eine Bettlerin hielt. Sie nahm die
Terrine und wollte gerade gehen, als die Köchin zu ihr ſagte
„Naſtja, melden Sie der gnädigen Frau, daß eine Amme ſich
vorſtellen kam und wartet.“

Naſtja ſah mit großen Augen zuerſt die Köchin, dann die
„Bettlerin“ an.

„Es hat wohl Zeit bis nach Tiſch.“ antwortete Naſtja endlich
und verließ die Küche. Als ſie wieder erſchien, um das nächſte
Gericht zu holen, ließ ſie ihre neugierigen Blicke über die
„Bettlerin“ gleiten und verſtändigte ſich ſchweigend mit der
Köchin, deren zuſammengepreßte Lippen eine Mißbilligung
darüber ausdrücken, wie man eine ſolche Amme von der Straße
aufleſen konnte.

Der Duft, der den gebratenen Kartoffeln und dem Huhn
entſtieg, das die Köchin jetzt tranchierte, reigte Maſchas der
zukünftigen Amme Geruchsſinn immer ſtärker. Maſcha
konnte ſich nicht mehr erinnern, wann ſie ſo ſchmackhafte Ge
richte zum letztenmal gegeſſen hatte. Solche Dinge hatte ſie
nicht einmal im Traum geſehen aber auch einfache Gerichte
hatte ſie lange nicht mehr gegeſſen ſeitdem ſie ſchwanger
wurde Sie ſchämte ſich, einzugeſtehen, daß ſie ſeit drei
Monaten von der Gnade der Leute lebte. Jn Stellung wird
„eine ſolche“ nicht genommen und andere Arbeit verſtand ſie
nicht. Sie war verhungert, abgemagert, zerlumpt Seit
heute morgen hatte ſie nichts im Munde Ein paar Gro-
ſchen, die ſie zuſammengebettelt hatte, mußte ſie im Bureau
abgeben; mehr hatte ſie nicht Maſchas Geſicht wurde
unter dem Einfluß des ſchmackhaften Geruchs immer trau
riger; ein krampfhaftes Lächeln zog ihre Lippen zuſammen
und ihre Augen verfolgten eifrig die Bewegungen der Köchin,
die gewandt die Gerichte für die Herrſchaften auflegte. Die
Köchin war offenbar fatt und gleichgültig gegen die Lecker
biſſen, die ſie hineinſchickte; über ihre Finger floß Fett, das ſie
an ihrer Schürze abwiſchte. Maſcha hätte vor Hunger die
Finger der Köchin ablecken mögen und die Teller, die von dem
herrſchaftlichen Tiſch zurückkamen. Ein unüberwindbarer,
gräßlicher Hunger quälte ſie.

Sie rechtfertigte ihre Gier damit, daß „er“ zu eſſen ver
langte. Schon ſeit langem betrachtete ſie ihr Kind, das noch
nicht geboren war, als ein reales Weſen. Wenn ſie hungrig
war, ergriff ſie eiligſt alles, was ihr unter die Hände fiel, und
verſchluckte es haſtig, damit „er“ ſich beruhigte und dort nicht
ſchreie. „Er“ fühlt da wahrſcheinlich den Geruch und möchte
eſſen, dachte Maſcha. O wie gern möchte ſie ihn mit all den
guten Gerichten nähren! Außer Tee und trockenem Brot mit
Zwiebel hat er lange nichts bekommen Schon traten die
Tränen in ihre Augen, als in der Küche die gnädige Frau
ſelber erſchien. Sie war jung und bübſch, in ihren Zügen
ſpiegelte ſich die Ahnung des nahen Mutterglücks; ihr Daſein
konzentrierte ſich bei ihr ebenſo wie bei Maſcha auf „ihn“.
Sie liebte, ſchonte und liebkoſte und auch die Umgebung
war nicht minder um „ihn“ beſorgt. Das erſte Kind wurde
erwartet und es ſchien, als

z

müßte alles dieſem Kinde dienen.



„Jß, bitte, mehr, es iſt für das Kind gut,“ bemerkte der
Gatte.

„Du ſollteſt ein wenig ſpazieren gehen,“ meinte die Mutter;
„es iſt gut für das Kind.“ Und nun kam die Amme, auch für
„ihn“.

„Aber, mein Gott, wie mager, wie unglücklich und abgeriſſen
iſt ſiel“ dachte im ſtillen die junge Frau, indem ſie Maſcha be
trachtete, die ſich bei ihrem Eintreten erhoben hatte.

„Wie heißt du?“

„Maſcha.“ I„Kommſt du aus dem Bureau
„Jawohl.“
„Biſt du geſund
„Ja, gnädige Frau.“
„Nun, übrigens wird dich unſer Hausarzt unterſuchen.“
Kurze Pauſe.
„Und was haſt du betreffs des Kindes beſchloſſen Hier

im Hauſe darfſt du es keinesfalls halten.“
„Jch werde es abgeben,“ antwortete Maſcha zögernd und biß

auf die Unterlippe, damit ſie nicht zittere.
„Wohin
„Aufs Land.“
„Warum denn aufs Land?“ miſchte ſich jetzt die Köchin in die

Unterhaltung. „Dort wird man's hungern laſſen. Sie tun
beſſer, es in der Erziehungsanſtalt unterzubringen. Da wird's
wenigſtens ſatt

„Das iſt wahr,“ beſtätigte die Dame.
Maſcha ließ den Kopf ſinken. Ein Knäul ſchien ihre Kehle

zuſammenzupreſſen und ſie zu würgen, im Munde fühlte ſie
eine heiße Trockenheit.

Jns Erziehungshaus Dann muß man ein für alle
Da Abſchied nehmen ſagte Maſcha ganz ſchüchtern und

e.

„Seht mal ihre Sorgen!“ rief die Köchin, die Hände zu
ſammenſchlagend. „Was denken Sie ſich denn Wie alt ſind
Sie Es wird nicht das letzte ſein, ſeien Sie verſichert
Und was wollen Sie ſpäter mit ihm anfangen? Nein,
liebes Mädchen, ſolange es noch klein iſt und nichts verſteht,

Sie es ab Vielleicht nimmt es jemand ins Haus zur
iehung Vielleicht kommt's zu guten Leuten Was

hat es bei Jhnen? Wer wird Sie mit dem Kinde in Stellung
nehmen Es kommt nichts Gutes heraus, weder für Sie noch
für das Kindl“

Maſcha ſtand noch immer mit herabgelaſſenem Kopf. Ein
ſtechender Schmerz nagte an ihrem Herzen Es gab keinen
Ausweg, ſie mußte ihr Muttergefühl für Geld verkaufen!
Früher beruhigte ſie ſich damit, daß ſie es um ſeinetwillen tun
müſſe, jetzt wollte man ihr auch dieſes Bewußtſein nehmen;
man riet ihr, ganz auf ihren Schatz zu verzichten.

„Na, wir werden ſchon ſehen,“ ſagte die Dame, als ſie eine
große Träne an der Wimper des jungen Weibes bemerkte
„Du bekommſt Kleidung Geſchenke ſchläfſt im Kinder-
zimmer es iſt ſchon eingerichtet Meine Hebamme wird
dich im Wochenbett pflegen Du ſollſt es bei uns gut haben,
darüber brauchſt du dir keine Sorge zu machen ſprach die
Herrin ſchnell und abgeriſſen, um die Worte der Köchin zu
mildern. „Und jetzt beruhige dich Awdotja wird dir
Mittagbrot geben, du biſt wahrſcheinlich hungrig Es iſt
noch Suppe und Huhn übrig geblieben Und Sie, Naſtja,“
wendete ſich die Herrin zu dem Stubenmädchen, das die „inter
eſſante Unterhaltung während der ganzen Zeit angehört hatte,
„machen Sie für die Amme ein Bad zurecht und legen Sie
Wäſche und ein Hauskleid für ſie heraus.“ Sie lächelte Maſcha
ermutigend zu und ging hinaus. Maſcha ſetzte ſich ſeufzend
ans Eſſen, das die Köchin auf den Tiſch ſtellte.

„Wo iſt der Betreffende fragte die Köchin, während ſie
die Teller abräumte und die ihren Hunger ſtillende Maſcha be
trachtete.

„Jch weiß nicht, ſie haben ihn in den Krieg genommen
„Hat er dich nicht geheiratet
„Er verſprach, mich zu heiraten, wenn er zurückkommt
„Kannſt lange warten er iſt froh, daß er dich los iſt

ich kenne die Männer: verführen und ſitzen laſſen das ver
ſtehen ſie

„Und wo iſt deine Mutter?“
„Jch habe eine Stiefmutter die Mutter iſt lange tot
„Wohnt dein Vater auf dem Lande, weil du das Kind aufs

Land ſchicken willſt
„Zur Stiefmutter etwa? Jch bin ja von ihr fortgelaufen

o mein Vater hat ſelber nichts ſie darben alle beide.“
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„Da haſt du Glück, Mädchen,“ bemerkte die Köchin nach eines
kurzen Pauſe, „biſt zu guten Herrſchaften geraten. Wirſt in
lauter Fett ſchwimmen. Heute erſt hat die Schneiderin zwei
Saraſane gebracht, von Kaſchmirſtoff, mit Poſamenten beſeztt,
einen roten und einen blauen die Aermel und das Wams
von Samt Und ein glänzender Kopfputz mit langen Bän
dern. Wenn du dich anziehſt, wird du ausſehen wie eine
Prinzeſſin

Aber alle dieſe verlockenden Worte der Köchin rührten
Maſchas Herz wenig; wenn ſie ſich mit all den Sachen putzen
und ihr Kind nähren könnte, das wäre etwas anderes immer-
hin drückte ſich jetzt in ihrem Geſicht Freude aus, ſie aß die
wohlſchmeckende Hühnerbrühe und Huhn und nährte auf dieſe
Weiſe ihr kleines, verhungertes Kind.

Am Abend nach dem Bade wurde Maſcha in dem neuen
Kleide in den Saal geführt, damit die Herrin, die ſoeben nach
Hauſe gekommen war, die Amme ſehe. Maſcha trug das reiche
Ammenkoſtüm und ſah wirklich wie eine Märchenprinzeſſin
aus. Der glänzende Kopfputz, die Perlen, die in mehreren
Reihen auf ihre hohe Bruſt niederfielen, und der blaue Sara-
fan mit den ſilbernen Treſſen ſtanden ihrem jungen, lieb-
lichen Geſichtchen recht gut. Maſcha erkannte ſich ſelber nicht,
als ſie ihr Bild in dem großen Wandſpiegel ſah; ſie kam ſich
größer und ſchmucker vor und die geröteten Wangen verliehen
ihr ein ganz geſundes Ausſehen.

Auch die Köchin und Naſtja kamen, Maſcha anzuſehen, und
drückten ihr aufrichtiges Entzücken aus.

„Hätteſt du dich ihm ſo gezeigt, dann hätte er dich ſicher nicht
ſitzen laſſen,“ ſagte die Köchin, als Maſcha an ihr vorbeiging,
um einen einfacheren Sarafan anzuziehen.

„Er hat mich ja gar nicht ſitzen laſſen,“ erwiderte Maſcha.
„Sie lügt will's verheimlichen,“ flüſterte die Köchin

Naſtja zu. „Mir kann ſie nichts vorreden ich kenne die
Sorte

„Vielleicht ließ er ſie wirklich nicht ſitzen,“ verſetzte Naſtja.
„Er iſt doch kein Herr, nur ein Soldat Was iſt ſie
Schlechteres

„Ein Mannsbild iſt er!
ob Herr oder Soldat!

Maſchas Leben floß nun wie auf Butter. Man war um ſie
ebenſo beſorgt wie um die Herrin, man paßte auf, daß ſie zur
rechten Zeit zu eſſen bekam und ſchlafen und ſpazieren ging,
und alles das geſchah, um „ihm“, dem jungen Herrn, den das
ganze Haus mit Ungeduld und Freude erwartete, eine geſunde
Amme zu geben. Der Arzt verordnete immer neue Nahrungs-
mittel nach einem Monat konnte man Maſcha ſchwer wieder-
erkennen, ſo hatte üe ſich verändert, ſo hübſch und kräftig war
ſie geworden. Jhr Geſicht atmete Friſche und Geſundheit wer
ſie ſah, fragte erſtaunt und begeiſtert, woher man eine ſolche
Amme bekommen hatte.

Maſchas ſchwere Stunde nahte. An dem Tage war das
ganze Haus auf den Füßen: der Arzt kam mehrmals, die Heb-
amme zog ganz in Maſchas Zimmer. Alle Hausgenoſſen gin-
gen auf den Zehen und ſprachen im Flüſterton, um ſie nicht
zu ſtören. Die Herrin war aufgeregt, jeden Augenblick rief
ſie die Hebamme und erkundigte ſich nach Maſchas Zuſtand.

Maſcha brachte einen Sohn zur Welt. Glücklich und freudig
lag ſie da und drückte ihr eigenes Kind an die Bruſt. Sie
nährte es, ihre volle Bruſt wurde dabei immer leichter, und
der Gedanke, daß all dies zu ihm, zu ihrem eigenen kleinen
Kinde überging, erfüllte ſie mit unausſprechlichem Glück. Da
Kind nahm zu, wurde weiß und kräftig, und Maſcha i
zeugte ſich mit jedem Tage mehr, daß ſie nicht nur nicht in
ſtande ſein wird, es in die Erziehungsanſtalt oder aufs Land
zu geben, ſondern ſich überhaupt von ihm zu trennen. Etwas
Starkes und Unerſchütterliches wuchs in ihrer Bruſt ohne
ihren Willen, das ſie unzerreißbar für alle Zeiten mit dem
kleinen Weſen verband als hätten Mutter und Kind eine
Seele, einen Atem, ein Leben. Das Kind brauchte nur zu
weinen, als auch in den Augen der Mutter ſich Tränen zeigten.
Jndem Maſcha den Knaben an ihre Bruſt drückte, wieder-
holte ſie immer von neuem: „Nein, nein, du biſt mein
ich gebe dich nicht fort ich bleibe bei dir

Nun kamen immer unruhigere Tage. Die Herrin ſah ihrer
Niederkunft entgegen und das ganze Haus erwartete mit ein
gehaltenem Atem die Begegnung mit dem Neugeborenen
Alle Hausgenoſſen waren voll Sorge um die Herrin, nur
Maſcha war mit ſich ſelber beſchäftigt, mit ihrer Welt voll
Kampf und grenzenloſer Angſt um ihr Kind. Sie verbrachte
qualvoll ſchlafloſe Nächte, hoffnungslos ſuchte ſie nach einem

Und die ſind einander alle gleich,
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Ausweg, wie ſie ihre Anhänglichkeit und Liebe zu dem Kinde ſ in berechtigtem Stolze das große Kanalwerk nennen, auch für
mit der Notwendigkeit in Einklang bringen konnte, ſich von
hm zu trennen, es dem Schickſal zu überlaſſen, fremden Leu-
ten zu übergeben und ihre ganze Liebe, ihre ganze An
hänglichkeit auf ein anderes, ihr fremdes Kind zu übertragen

Traurig betrachtete Maſcha das unſchuldige und zuver-
ſichtliche Geſichtchen ihres Söhnchens; die Angſt, es zu ver-
lieren, breitete in ihrer Phantaſie ein rieſengroßes Tuch,
ſo ſchwarz wie die Nacht, vor ihre Augen und vergiftete ihr
alles, was ſie in dieſem reichen, Zufriedenheit und Wärme
atmenden Hauſe umgab.

„Was iſt mit dir?“ fragte Naſtja, als ſie die Veränderung
bei Maſcha bemerkte. „Biſt du nicht wohl

Maſcha fürchtete, Naſtja zu geſtehen, welche Gedanken ſie in
den ſchlafloſen Nächten und ruheloſen Tagen bedrängten, ſie
fürchtete, es ſich ſelber einzugeſtehen, daß ihr Entſchluß gegen
ihren Willen in ihrem Jnnern ſchon längſt gereiſt und ge-
feſtigt war und nur auf einen Stoß von außen wartete, um
ſich zu verwirklichen. Dieſer Stoß blieb auch nicht aus.

„Bei der gnädigen Frau haben die Wehen begonnen!“ rief
Naſtja erregt, in das Kinderzimmer ſtürzend. „Man hat nach
dem Arzt geſchickt!“

Das genügte, daß Maſcha alles um ſich her vergaß, außer
ihrem Kinde, das ſie retten wollte, und ihrer mütterlichen Liebe
zu ihm. Ein Fieberſchauer erfaßte ſie. Mit zitternder Hand
ſchloß ſie die Tür hinter Naſtja und begann haſtig alle herr-
ſchaftlichen Sachen von ſich abzuwerſen und ihre ſchmutzigen,
zerſetzten Lumpen anzulegen, in denen ſie vor zwei Monaten
dieſes Haus Hetreten hatte.

Es war eine dunkle Herbſtnacht mit Wind und Regen.
Maſcha wickelte ihr Kind in ihr kurzes wattiertes Jackett und
ging aus dem Kinderzimmer in die Küche.

Als die Köchin Maſcha in ihren alten zerlumpten Kleidern
erblickte, hätte ſie beinahe einen bis an den Rand mit Waſſer

den Händen fallen laſſen. Sie riß den
Mund vor Staunen weit auf.

W aſt du denn vor? Wo willſt du hin?“ rief ſie
endlich, indem ſie den Zuſammenhang erriet.

„Jch gebe,“ antwortete Maſcha feſt und trocken und faßte nach
der Türilinke.

„Halt! rief die Köchin beſtürzt. „Was fällt dir denn ein!
Wie kannſt du das tun? Was ſoll denn die gnädige Frau an-
fangen, wenn du fortgehſt

„Das iſt nicht meine Sache! Mag die gnädige Frau ihr
Kind allein nähren,“ ſagte Maſcha wie vorhin mit feſter
Stimme. „Jch ftann mein Kind nicht verlaſſen.“

Maſcha ſt die Tür und ſchritt über die Schwelle in den
dunklen Flur.

Die Köchin ließ den Topf fallen, aus dem das Waſſer über
die ganze Küche ſloß, und eilte Maſcha nach.

„Halt, freches Ding rief ſie, „ich ſag's ſofort dem Herrn,
ter wird dich durch die Polizei zurückführen laſſen ſolche
Gemeinheit! Was ſie ſich nur denkt!“

Die Köchin ſchiug die Türe zu und eilte
dem Herrn zu melden.

Inzwiſchen ging Maſcha die Treppe hinunter und verbarg
fich in den dunklen, kühlen Umarmungen der trüben Herhbſt-
nacht die teure Laſt in den Armen

Nach dieſer entſcheidenden Nacht konnte man Maſcha oft auf
einer der Hauptſtraßen ſehen, das Kind an ihre trockene Bruſt

t Almoſen bittend.drückend, um

Der Punamalanal als Welwerleretroße2 t tie a. u 552 l 1
Mit aller Energie fördern jetzt die Vereinigten Staaten

von Nordamerika den Bau des Pangmakanals, ſo daß bereits
vom Jahre 1914 ab der Verkehr für Schiffe unter 5000 Tonnen
Raumgehalt, zunächſt jedoch nur zur Benützung auf eigene
Gefahr, freigegeben werden ſoll. Damit wird den Nationen
eine zweite Weltverkehrsſtraße zur Benützung übergeben, zu
der naturgemäß als Erbauer Amerika das militäriſche
Schlüſſelrecht verlangt. Nachdem die Frage des militäriſchen
Schutzes oder der Neutraliſierung des Kanals bereits ſeit
längerer Zeit lebhaft erörtert worden iſt, ſoll nunmehr auch
die wirtſchaftliche Seite in den Vordergrund treten, da Mitte
Februar eine Konferenz der Handelswelt in Waſhington ſich
mit der Förderung des Handelsverkehrs durch den Panama-
kanal beſchäftigen wird.

Es hängt natürlich in erſter Linie von der Geſtaltung
des Tarifs ab, ob das „Tor der Meere“, wie die Amerikaner
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ins Zimmer, es

Europa ſich zu einem Seeweg entwickelt, der eine größere
Bedeutung erlangt. Wenn der Kanal auch in der Hauptſache
ſtrategiſchen Zwecken ſeine Entſtehung verdankt, ſo wird man
doch beſtrebt ſein, die enormen Baukoſten wenigſtens zum Teil
zu verzinſen. Dem Kongreß in Waſſington iſt ein Geſetz
entwurf zugegangen, der eine Abgabe vorſieht, die nicht über
1,50 Dollar und nicht unter 50 CEts. für die Nettotonne be
tragen ſoll. Falls der Höchſtſatz zur Erhebung gelangt, ſo
wären die Abgaben beim Panamakanal alſo um etwas höher
als beim Suezkanal, wo ſeit dem 1. Januar eine Kanalgebühr
von 7,25 Fr. für die Regiſtertonne bei beladenen Schiffen
erhoben wird. Da aber der Weg durch den Panamakanal zu
nächſt hauptſächlich nur für Fahrten nach der Weſtküſte
Amerikas in Betracht kommen dürfte, ſo iſt die Frage, ob der
Tarif zu einem Konkurrenztarif gegenüber dem uezkanal
ausgeſtaltet werden wird, wohl davon abhängig, ob dereuropäiſche Schiffsverkehr nach Auſtralien vielleſcht mehr die

neue Weltverkehrsſtraße aufſuchen oder ob er an dem alten
Wege durch den Suezkanal feſthalten wird. Vorläufig ſteht
Europa den Vorteilen, die der Durchſtich durch den mittel-
amerikaniſchen Jſthmus bringen ſoll, noch zweifelnd gegen-
über. Jedenfalls iſt der Weg von Nordeuropa nach Mel-
bourne durch den Suezkanal noch um 1600 Seemeilen und nach
o kohama um 890 Seemeilen näbher, nach Honkong ſogar um
1600 Seemeilen. Lediglich die Weſtküſte Amerikas rückt uns
ganz erheblich näher. Während der gegenwärtige Weg über
Punta Arenas nach Valparaiſo 9154 Seemeilen beträgt, wird
er nach Fertigſtellung des Panamakanals auf 7858 abgekürzt,
der Weg nach San Franzisko aber von 14 430 auf 8520.

Für die europäiſche Schiffahrt nach dem fernen Oſten wird
der Suezkanal wohl ſtets der bevorzugte Weg bleiben. Da-
gegen rücken die Küſten Chinas, Japans und Auſtraliens nach
der Fertigſtellung des Panamakanals dem Emporium des ame-
rikaniſchen Handels, Neuyork, ganz gewaltig näher, was für
die Entfaltung des Einfluſſes der Vereinigten Staaten in jenen
Gebieten von der größten Bedeutung iſt. Das Beſtreben der
Amerikaner, in China ſchon jetzt ſtärker feſten Fuß zu faſſen,
wird alſo auch dadurch erklärlich. So wird die Entfernung von
Neuyork nach Schanghai bei Benützung des Panamakanals
von 126090 auf 10 400 Seemeilen, nach Yokohama von 13 800
auf 9300, nach Sydney von 12900 auf 9800 Seemeilen abge-
kürzt. Dieſe Abkürzung des Weges nach Oſtaſien, noch mehr
aber die Wegerſparnis nach San Franzisko, die von 14 800 auf
4700, alſo um 10 100 Seemeilen zurückgeht, bedeutet für die
Häfen an der nord amerikaniſchen Oſtküſte einen großen Vorteil.
Daß die Verſchiebung eine Aenderung der amerikaniſchen
Schiffahrtspolitik im Gefolge haben wird, kann man ſchon heute
an dem Vorgehen gegen die fremden Schiffahrtsgeſellſchaften
erkennen. Man wird es wohl noch deutlicher aus der Tarif-
politik der Vereinigten Staaten beim Panamakanal erſehen.

Das ſtarke Beſtreben der Amerikaner, die nationale Schiff-
fahrt durch Schutzmaßnahmen aller Art zu fördern, ging ſchon
daraus hervor, daß ſie ein Geſetz geſchaffen haben, wodurch die
Küſtenſchiffahrt amerikaniſches Monopol wurde, das heißt, nur
Schiffe amerikaniſcher Reeder dürfen ſie betreiben. Da die
Kanalzone des Panamakanals aber als amerikaniſche Küſte an
geſehen wird, ſo iſt das Küſtenſchiffahrtsgeſetz ſchon vor länge-
rer Zeit, ohne daß dies in Europa ſonderlich viel beachtet
wurde, auch auf das Gebiet des Pangmakanals ausgedehnt wor-
den. Dadurch aber wird der Verkehr zwiſchen den Häfen der
Vereinigten Staaten und Panama auf die amerikaniſchen
Dampfer verwieſen.

Einen kleinen Vorgeſchmack von der Tarifgeſtaltung hat
nan auch ſchon dadurch,, daß die den Panamakanal paſſierenden
Ozeandampfer fremder Nationen einen Kanalzoll für Kohlen,
und zwar von 50 Cts. pro Tonne, entrichten ſollen, während
die Küſtenſchiffe der Vereinigten Staaten von dieſem Zoll be-
freit ſind. Rechtlich ganz einwandfrei, denn die Küſtenſchiff-
fahrt iſt eben Jnlandsverkehr. Nach dieſer Probe amerika-
niſcher Kanaltarifpolitik kann man ſchließlich auch nicht über-
raſcht ſein, wenn ein Doppeltarif derart eingeführt wird, daß
die amerikaniſchen Schiffe wo r in irgend einer
Form erhalten, die ſelbſt einen Verkehr von und nach Staaten
an der Weſtküſte Südamerikas mit der nord amerikaniſchen DOſt-
tüſte für andere als amerikaniſche Küſtenſchiffe unmöglich
machen.

Der Handelsverkehr Europas mit der Weſtküſte Amerikas
erſtreckt ſich hauptſächlich auf Rohprodukte: Getreide von San
Franzisko und Salpeter aus Chile. Dazu kommen noch Holz-
ladungen. Salpeterladungen gehen meiſtens auf Segelſchiffen
nach Europa, für die eine Benützung des Kanals an und für
ſich kaum Vorteile bringen kann. Auch der Suezkanal wird
wenig von Segelſchiffen benützt, weil einmal ihre Ladungen
hohe Kanalgebühren nicht vertragen und zum andern es auf
die Dauer der Reiſe nicht ſo ankommt. Beim Panamakanal
aber haben die Segler auch mit den Windſtillen zu rechnen, die
beſonders an der „Taille Amerikas“ ſehr gefürchtet ſind. Für
die europäiſchen Schiffe hat alſo der Weg durch den Panama-
kanal nur wenig Reiz denn über die amerikaniſche Weſtküſte
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hinaus werden ſie ſich ſchwerlich verirren. Einer Fahrt durch
die ungeheure Meereswüſte des Stillen Ozeans werden ſie ſtets
den zeurs an den Küſten Afrikas und Afiens vorziehen, wo ſich
ihnen reichlich Gelegenheit zu Frachten bietet.

Darum hat man auch in Waſhington erkannt, daß höhere
Tarife als beim Suegzkanal nicht angebracht erſcheinen. Das
um ſo mehrxr, als auch auf die Tarife der Bahnen des Nord und
Südtontinents Rückſicht zu nehmen iſt, da dieſe den Güterver
kehr weiter wie bisher behalten werden. Auf einen nennens-
werten Perfonenverfehr wird überhaupt nicht zu rechnen ſein.
Die neue transandiniſche Bahn, die Buenos Aires mit Valpa-
raiſo verbindet und im verfloffenen Sommer eröffnet wurde,
mehr aber noch die im Februar 1907 dem Verkehr übergebene
Tehuantepee-Eiſcnbahn find gefährliche Konkurrenten des
Panamakanals. Jedenfalls aber wird man in Wafhington auch
gut tun, die fremde Schifffahrt nicht allzu ungünſtig gegenüber
der einheimiſchen zu behandeln, denn ſonſt könnte die neue
Weltverkehrsſtraße, die nach den bisherigen Ausgaben bereits
eine Verzinſung von rund 100 Millionen Mark jährlich erfor-
dern dürfte, recht lange ein fehr ſtilles Daſein friſten, weil be
kanntlich die amerikaniſche Weltſchiffahrt fich überhaupt erſt
entwickeln ſoll. Bisher iſt ſie nämlich erſt halb ſo groß, wie die
deutſche und ein Zehntel ſo groß wie die engliſche, ſpielt alſo
eine recht beſcheidene Rolle.

e

Re wiſſenſchaftliche vekümpfung der Peſt.

Das Geſpenſt der Peſt erſchreckt durch ſeine zunehmende
Macht beinahe die ganze Kulturwelt. Gibt es doch bei der

S Ausdehnung des Welthandels kein Land, das vor der
inſchleppung dieſer Krankheit völlig ſicher wäre. Da iſt es

denn wohl zeitgemäß, die Verteidigungswaffen zu betrachten,
die von der Wiſßenſchaft gegen dieſe Krankheit bisher geſchaffen
worden ſind. Dr. Thomſon hat auf Grund der ausgedehnten
Erfahrungen in Jndien eine h dieſer Forſchungen und der durch ſie herbeigeführten Erfolge in einem
Vortrag vor der Medico-chirurgiſchen Geſellſchaft in Edinbur

egeben. Ueber die Anfteckungskraft der Peſt beſtehen vielfa
rige Anſchauungen und daher auch über die notwendige Art

der Behandlung der Kranken. Die ſogenannte pneumatiſche oder
ngenvpeſt iſt im höchſten Grade anſteckend und die von diefer

orm der Seuche Befallenen müſſen daher möglichſt ſorgfältig
abgeſperrt und dürfen nur in Krankenhäuſern behandelt wer-
den. Während ſonſt glücklicherweiſe die Lungenpeſt zu den
felteneren Erſcheinungen zählt, foll ſie gerade bei der jetzt in
der Mandſchurei wütenden Epidemie die Mehrzahl der Opfer

efordert haben, wodurch der Grad der Gefahr einer weiterenKetten wie ſie bereits nach dem eigentlichen China hin
erfolgt iſt, bedeutend wächſt. Die Beulenpeſt, die im Gegenſatz
dazu als die häufigſte Art der Erkrankung zu betrachten iſt,
kann in den gewöhnlichen Krankenhäufern oder ſogar in den
Behauſungen behandelt werden, ſofern darauf Bedacht genom-
men wird, daß dieſe nicht von Ratten bevölkert ſind. Auch bei
der dritten, ſogenannten ſeplikämiſchen oder blutvergiftender
Form der Peſt iſt die Anſteckungsgefahr bei Beobachtung leicht
anwendbarer Vorſichtsmaßregeln gering. Dahin lauten dieErfahrungen der zweiten indiſchen Penkomm iſi der im Ver
lauf von drei Jahren ihre gefahrvollen und verantwortungs-
reichen Arbeiten im Dienſte der Menſchheit und der Wiſſen
ſchaft in Jndien geleiſtet hat. Die Notwendigkeit, den Ratten
mit allen erdenklichen Mitteln und mit möglichſter Geſchwin-
digkeit zu Leibe zu gehen, wird immer aufs nene betont und ein
ganzes Arſenal von Angriffstvaffen wird gegen diefes Unge-
ziefer auch von den Aerzten aufs dringendſte zur Anwendung
empfohlen. Außer den mannigfachen Fällen werden ver-
ſchiedene Gifte, wie Phosphor und kohlenfaures Barinm, den
Ratten zugedacht, auch Vogelleim und ſchließlich fogar ein
für ſie tödlicher Bazillus. Für die Erhaltung der Peſtkranken
iſt eine möglichſt ſorgfältige Pflege von noch größerem Gewicht
als bei irgend einer anderen gefährlichen Krankheit. Da bei
der Peſt immer die Gefahr eines Verſagens der Herztätigkeit
wie ein Damoklesſchwert über dem Kranken ſchwebt, ſo muß
er die liegende Stellung unter allen Umſtänden ge cin
halten, als die akuten Erſcheinungen der Krankheit beſtehe
was bei gleichzeitigem Auftreten von Delirium
durch Anwendung von mechaniſchem Zwang erreicht werden
kann. Nicht viel weniger wichtig ift die Ernährung der Veſt-
kranken, die durch außerordentlich leichte Speiſen bewirkt wer-
den muß; auch dürfen fie nur in flüſſigem Zuftand und in
geringen Mengen verabfolgt werden, ſolange noch keine Beffe-
rung eingetreten iſt. Von eigentlichen Arzeneien iſt die Be-
nütenng von Mitteln, die anregend auf das Herz wirken, am
allerwichtigſten. Die S

Tenge ran t

zuweilen nur

Die Streitfrage, ob die Veftbeulen in irgend
einer Weiſe operiert werden follen oder nicht. ift noch immer
nicht ganz zur Entſcheidung gelangt. Nur bei gewiſſer Be
ſchaffenheit der Geſchwüre hat fich ihre Oeffnung als fegens-
reich erwieſen. Auch die Einführung von Karbolſäure in die
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Drutk der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.

Gewebe hat ſich bewährt, ſcheint aber keinen zuverläſſigen Er
folg zu haben. Ganz fehlgeſchlagen ſind die Verſuche mit
Zimtöl. Die verſchiedenen Peſtſera haben auch nur eine zweifelhafte Wirkung erzielt. Bei der berüchtigten Epidemie von
Ovorto war bei Anwendung eines Peſtferums die Sterblichkeit
auffallend niedrig; da dieſelbe Art der Behandlung aber bei
anderen Epidemien verſagt hat, kann der Nutzen der Serum-
behandlung bei der Peſt nicht als feſtſtehend gelten.

Sinnſprüche.
Seelenleiden, in die wir durch Unglück oder eigene Fehler

geraten, zu heilen, vermag der Verſtand nichts, die Vernunft
wenig, die Zeit viel, entſchloffene Tätigkeit alles.

Goethe.

Ein edler Charakter wird nicht leicht über ſein eignes Schick-

fal klagen. Schopenhauer.
Jn unſerer Geſellſchaftsordnung oder beſſer Unordnung be

zahlt das Gute, Tüchtige, zu dem ich auch die reine Arbeit
rechne, kurz das Geſunde, Höherkommende und -Wollende, die
Unkoſten und Verluſte des Lebens; ich denke eine Zukunft und
fehe ſie, wo man das Schlechte und nicht mehr Höherwofkende
die Unkoften bezahlen läßt: dann Heil den Menſchen.

Emil Gött.
er

Humor und Satire.
Der Schröder Prozeß.

Sieben Menſchen ſchuldlos zur Hölle verdammtkt,
Sieben Blicke geblendet, drin Wahrheit geflammt,
Sieben Seelen zermalmt in fchuldloſem Leid,
Sieben Herzen ſchuldlos gewelkt vor der Zeit

Wie war es möglich?
Weil der blaue Rock mehr als das Bürgerkleid gilt,
Weil der alte Beamtenwahn noch quillt,
Weil ein Lump, der trägt Beamtentracht,
Sieben Ehrliche mundtot und wehrlos macht,

So war es möglich!

Aus einem Gendarmeriebericht. Die Leiche ſcheint
den ärmeren Ständen anzugehören; in den Taſchen fand man
zwei bezahlte Rechnungen und einen bezahlten Steuerzettel

vor.“ (Guckkaſten.)ne

Mlter SGroll.
Jn der Wochenſchrift für Schwarzweißkunſt Licht und Scha

ten, die in München von Hanns von Gumppenberg heran
gegeben wird, wird folgendes Gedicht Alter Groll von Kar
Buſſe veroffentlicht:

O manchmal noch, wenn mich der Glocke Klang
Jm Traum erſchreckt, als müßt' ich hin zur Schule,
Schwillt mir das Herz, und dieſes Herz klagt anl
Auf euren Bänken ließ ich allzuviel
Auf Schwung und Feuer! Meine Seele war
Jn eurer Hand. Jch frag': Was tatet ihr
Mit meiner gläubig-reinen Kindesſeele?
Wer hat ſie ſo verſtockt mir und verbittert,
Daß ich zum trotzigen Empörer ward?
Wer riß mir hohnvoll meine ſchönſten Federn
Aus meinem Kleid? Wer hat dies Jungenherz
Mir bis zum Rand mit Haß und Hohn gefüllt,
Daß mir noch heut in dumpfen Morgenträumen
Vor jenem Marterweg zur Zwingburg graut?
Es iſt vorbei. Doch Schuldner bleibt ihr mir.
Und heimlich ſtreif' ich ſchon in Furcht die Häupter
Geliebter Kinder. Meine frohen Kinder,
Wie lange noch, ſie gehn den gleichen Weg!
Nein nein! Nicht ihn! Hört an: Jch duld' es nichr,
Daß ihr den Leuchtglanz löſcht in ihren Angen,
Daß ihr verbiegt und plattdrückt, was in Freiheit
Und Schönheit wuchs!
Jch werf mich ſchützend zwiſchen euch und ſie.
Hier iſt ein Neſt, darüber Einer wacht.
Der ſelbſt gequält ward! Hütet, hütet euch!
Jhr lähmt die Schwingen meiner Brut mir nicht!

e
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